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Rekord-Lumperei.
Die Deutſchnationalen wollen die republikaniſche Verfaſſung anerkennen
und ſchützen. Sie laſſen die warzweißrote Fahne fallen. Für die

Republik der Futterkrippe willen.

Ihre Geſinnung.
(Von unſerer Berliner Redaktion.

gls am Donnerstagnachmittag um 5 Uhr die „große Volks-
gemeinſchaft endgültig zu Grabe getragen war, glaubten die
Deutſchnationalen bereits ihr Ziel erreicht zu haben. Sie trium-
phierten und kaum zehn Minuten nach der Beſtattung der
„größten Koalition“ erſchienen ihre „jungen Leute“ von der
Volkspartei in der Reichskanzlei, um von Dr. Marx die Bildung
des Bürgerblocks auf ſchnellſtem Wege zu fordern. Was
ſollte der Reichskanzler machen Des lieben Friedens willen mußte
er am Freitag erneut vom frühen Vormittag bis zum ſpäten Abend
verhandeln!

Die deutſche Oeffentlichkeit hat keinen Anlaß, dieſen Handel,
ſo ſchlecht er auch nach außen gewirkt haben mag, zu bedauern.
Insbeſondere wir Sozialdemokraten nicht, nachdem die
Deutſchnationalen ſich am Freitag im Verlauf dieſer Verhand-
lungen erneut entlarvt haben. Sie verſuchten zunächſt das amt
liche Kommuniqus über die am Dre zwiſchen dem Reichs
kanzler und den ſozialdemokratiſchen Fraktionsführern abgehal-
tenen Verhandlungen zum Vorwand für die Forderung ihres
fofortigen Eintritts in die Regierung zu benutzen. Schon ihre
Morgenpreſſe verkündete in großen Lettern, daß durch die Haltung
der Sozialdemokratie eine Regierung der Volksgemeinſchaft ge
ſcheitert ſei. Aber die Herren auf der Rechten hatten wieder einmal
die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Sie hielten ſich für klüger
als ſie ſind, ohne jedoch zu begreifen, daß die Formulierung über
den Verlauf der Verhandlungen des Reichskanzlers mit der So-
zialdemokratie aus guten Gründen in der bekannten Art
gefaßt wurde. Von vornherein waren ſich die beiden Parteien über
die Konſequenzen, die aus dieſer Formulierung entſtehen konnten,
klar, aber ſie wurde gewählt, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die
Deutſchnationalen und die Volkspartei eine neue „Schuldfrage“
konſtruieren würden. Tatſächlich war der Reichskanzler mit den
Vertretern der Sozialdemokratie über die Bedeutung der deutſch-
nationalen Entſchließung vom Mittwoch einer Meinung. Er er-

klärte ſie genau ſowie Genoſſe Herm. Müller als unverein-
bar mit den von ihm aufgeſtellten programmatiſchen Richtlinien
und ſchloß ſich ebenfalls der Auffaſſung an, daß die „Volksgemein-
ſchaft“ durch die Taktik und die Haltung der Deutſchnationalen
als geſcheitert zu betrachten ſei. Der Reichskanzler hat das
inzwiſchen ausdrücklich ſelbſt beſtätigt, ſo daß die ſozialdemokra-
tiſche Reichstagsfraktion in der Lage war, unter Hinweis auf
den Reichskanzler das deutſchnationale Schwindelmanöver in
einer öffentlichen Erklärung zurückzuweiſen.

Aber noch bevor die Deutſchnationalen von dieſer Abfuhr Kennr-
nis erhielten, hatten ſie eine neue Selbſtverleugnung
begangen und das letzte an Geſinnung verkauft, was von ihnen
noch zu vergeben war. Jhre Fraktion erklärte bekanntlich am
Mittwoch, als ſie zu den Richtlinien des Reichskanzlers Stellung
zu nehmen hatte, daß der Vorſchlag von Dr. Marx weder den

bisherigen Forderungen der Deutſchnationalen Volkspartei noch
den gegebenen Zuſicherungen entſpreche. Sie war über die Richt-
linien äußerſt en ttäuſcht, und es beſtand allgemein die Auf-
faſſung, die übrigens durch die deutſchnationale Preſſe beſtärkt
wurde, daß die Deutſchnationalen die Richtlinien des Reichs-
kanzlers in der vorhandenen Form nicht annehmen würden.
Aber kaum 48 Stunden ſpäter, am Freitag, vollzog ſich bereits cin
ähnliches Spiel wie am 29. Auguſt, wo die Deutſchnationalen
trotz ihrer wiederholten Erklärungen die Verſklavungsgeſetze ver-
abſchieden halfen und eine Lumperei begingen, wie ſie größer
in der parlamentariſchen Geſchichte der Welt nicht daſteht. Jn
einer Unterredung mit dem Reichskanzler erklärten ihre Ver-
treter die vorgeſtern noch abgelehnten Richtlinien auf einmal für
annehmbar. Jetzt wollen ſie auch die Verfaſſung vom
11. Auguſt 1919 als rechtsverbindliche Grundlage des Staats-
lebens anerkennen und jede gewaltſame Aenderung der Ver-
faſſung als Hoch verrat verfolgen und beſtrafen. Das
bedeutet nicht nur eine nachträgliche Anerkennung der Revolution,
ſondern iſt auch eine nachträgliche Beſtätigung dafür, daß
Ludendorff nach Auffaſſung der Deutſchnationalen ein
Hochverräter iſt und der Bürgerbräuputſch in München
nichts anderes war als Hochverrat. Was in Zukunft Hochverrat
ſein ſoll, war unter den notwendigen Vorausſetzungen auch Hoch-
verrat, ſo lange den Deutſchnationalen die Futterkrippe nicht
winkte. Aber damals haben die Deutſchnationalen in Wort und
Schrift den HitlerPutſch verteidigt und ſich ſelbſt nicht geſcheut,
auf gleichem Wege in das ſchwebende Verfahren gegen die Ver
brecher vom 9. November 1923 einzugreifen.

Die Anerkenung der Richtlinien des Reichskanzlers durch die
Deutſchnationalen beſagt aber noch mehrl Sie gibt die deutſch

nationale Bereitſchaft zu erkennen, für ihre Beteiligung an der

Futterkrippe das höchſte Gut, die blutbefleckte ſchwarzweiß-
rote Fahne, in die Ecke zu ſtellen und Herrn Hergt unter
der ſchwarzrotgoldenen Fahne im Jnnenminiſterium regieren zu
laſſen. Aber das langt noch nicht! Der Neinſager Hergt ſoll
nun auch Außenpolitik auf dem Boden der durch deutſchnationale
Hilfe verabſchiedeten Verſklavungsgeſetze betreiben und
einem deutſchen Antrag auf ſofortige Aufnahme in den Völker-
bund keinen Widerſtand entgegenſetzen. Vor kaum acht Tagen
aber bezeichneten die Deutſchnationalen den Eintritt in den
Völkerbund noch als einen Verrat der deutſchen Jntereſſen.

Gibt es eine größere Heuchelei Am 29. Auguſt haben
die Deutſchnationalen 80 Prozent ihrer Geſinnung verkauft und
ſich praktiſch auf den Boden jener Außenpolitik geſtellt, die ſie
fünf Jahre mit allen Mitteln bekämpft haben nur, um an
die Futterkrippe zu gelangen. Der Reſt ihrer Geſinnung, ihres
Programms iſt am 10. Oktober aus den gleichen Gründen dem
Reichskanzler dargeboten worden. Die Futterkrippe iſt
ihnen alles wert!

Die Sehnſucht des Zentrums und der Demokraten
alſo der ausſchlaggebenden Parteien, mit den Deutſchnationalen
zuſammen zu regieren, iſt vorläufig jedoch nicht ſo groß wie
deren Drang zur Macht. Insbeſondere im Zentrum haben
am Freitag ſcharfe Auseinanderſetzungen für und gegen den
Bürgerblock ſtattgefunden. Aber ſelbſt wenn er, wie es nicht
ſcheint, zuſtande kommen würde, dürfte ſeine Lebensdauer nicht
ſehr lange beſtehen und das deutſchnationale Opfer an Ge-
ſinnungslumperei vergeblich gebracht ſein. Es bleibt z. B.
zu erwarten, daß für den Fall der Bildung einer Gemeinſchaft der
Ausbeuter ſich das Zentrum als Fraktion ſpaltet und ein
Teil im Reichstag öffentlich gegen eine Regie-
rung auftritt, in der ſeine Anhänger vertreten ſind. Ein
ähnliches Schauſpiel iſt von der demokratiſchen Frak-
tion zu erwarten, wenn ſie in geringer Mehrheit wider Er-
warten dem Bürgerblock noch ihre Zuſtimmung geben ſollte.

So finden wir an der Wiege eines Experiments, das Deutſch
land zum Unheil werden kann, nicht nur die gemeinſte
Geſinnungslumperei, die ſich je eine Partei geleiſtet
hat, ſondern auch ein endloſes Durcheinander. Einen
ſolchen Bürgerblock braucht die deutſche Arbeiterſchaft nicht zu
fürchten

3is Mitte nächſter Woche vertagt.

Berlin, 10. Oktober, abends s Uhr.
Die Verhandlungen über die Regierungserweiterung ſind auf

Beſchluß der Führer der Koalitionsparteien bis Mitte der
nächſten Woche vertagt worden. Anlaß hierzu bildete die
Erkenntnis, daß durch die Verhandlungen allgemeine Be
unruhigung im Auslande bervorgerufen worden iſt, und ins-
beſondere die jetzt in London geführten Verhandlungen über die
Anleihe gefährdet ſind. Dieſe Erkenntnis wurde beſtärkt
durch ein Telegramm aus London, wo bekanntlich zurzeit die An-
leihever handlungen geführt werden. Sie haben bisher zu dem
Erfolg geführt, daß die Anleihe bereits am kommenden Dienstag
aufgelegt wird.

Der Reichskanzler machte den Koalitionsparteien am Freitag-
abend von dieſen Tatſachen Mitteilung. Daraufhin erfolgte der
Beſchluß der Vertagung. Jnzwiſchen haben die Demokraten
endgültig beſchloſſen, eine Erweiterung der Regierung nach rechts
abzulehnen, ſich alſo an einem Bürgerblock nicht zu beteiligen.

S

Die Begründung des Beſchluſſes der Koalitionsparteien beweiſt,
daß die Partei der Wirtſchaft, die Volkspartei, wieder ein-
mal Deutſchland in eine unerträgliche Lage gebracht hat.
Sie hat dem Vorſchlag des Reichskanzlers auf Vertagung zuge-
ſtimmt und damit ſich ſelbſt bezichtigt, in den letzten Tagen
zum Schaden der Jntereſſen des Deutſchen Reichs Politik be-
trieben zu haben.

Der arme Wilbelmus.
Er verſchachert deutſche Kunſtwerke an das Ausland.

Amſterdam, 11. Oktober. (Eig. Drabtbericht.)
Hier verlautet, daß der frühere Kaiſer beabſichtigt, einen großen

Teil ſeiner Kunſtſchätze demnächſt in London verſteigern zu laſſen.
Es ſoll ſich in erſter Linie um die aus deutſchen Schlöſſern ſtam-
menden Rokoko- und Empiremöbel, Gemälde und Bronzen ſowie
um alte Porzellane, Gold- und Silbergeräte aus dem 18. und
19. Jahrhundert und um Juwelen handeln. Unter den zur Ver
ſteigerung gelangenden Gegenſtänden gelten als beſonders be-
merkenswert herrliche Boule-Möbel, und zwar Kommoden
und Standuhren ſowie köſtliche Uhren, Bronzen, Gemälde von
Watteau, Pater, Netſcher, Tiſchbein und ein aus-

zeichnetes Bildnis Friedrichs II. von der Hand des Architektengezetch tetKnobelsdorf. Hinzu kommen alte Berliner Porzellane, ruſſiſche
Malachitvaſen und antiker Diamantſchmuck

Nach dem Verbot.
Halle (Saale), 11. Oktob.

In den links- und recht s bolſchewiſtiſchen Kreiſen herrſche
eitel Wut über das Verbot des Stahlhelm-Tags durch den Regie
rungspräſidenten in Merſeburg. Der „Goſſenkampf“ aus der
Lerchenfeldſtraße iſt ganz untröſtlich, daß ſein acht Tage langes
Gebell zwecklos geweſen und ſeine ganze Agitationskampagne als
Kinderei entlarvt worden iſt. Aus dieſem Grunde läßt das kom
muniſtiſche Winkelorgan eine wüſte Schimpfkanonade gegen das
„Volksblatt“ und den Regierungspräſidenten los,
die beide der Bundesbrüderſchaft mit dem Faſcismus geziehen
werden. Dieſes Marktweibergebelfere wird nur noch durch die
Feigheit des Verfaſſers übertroffen. Wohlweislich ſind näm-
lich in der geſtrigen Nummer des „Goſſenkampf“ die Namen der
preßgeſetzlich Verantwortlichen fortgelaſſen worden. Ein trauriges
Geſchlecht! Wie wir übrigens aus gutunterrichteter Quelle er-
fahren, verfolgt der „Gofſenkampf“ mit ſeinen jetzt immer rüder
werdenden Schimpfereien den Zweck, verboten zu werden, um auf
dieſe Weiſe dem vor kurzem mit Hilfe des Strohmanns Hürbs
gegründeten Mitteldeutſchen Echo“ ſeinen Platz ein-
räumen zu können, da der „Goſſenkampf“ ſowohl ſeinem Namen
wie ſeinem Jnhalt nach inzwiſchen bei der mitteldeutſchen Ar-
beiterſchaft ſo aurüchig geworden iſt, daß man ihn in den dunkelſten
Winkeln des Bezirks ſelbſt als Einwickelpapier für Hundekuchen
nicht mehr verwenden mag. Wir wünſchen alſo guten Erfolg zu
der Metamorphoſe.

Ebenſo wie die Moskauer ſind die Potsdamer über das
Verbot auf das höchſte empört. Sie haben bereits geſtern mittag
nach Merſeburg, Magdeburg und Berlin ihre Kory-
phäen entſandt, um bei den zuſtändigen Stellen den Nachweis zu
führen, daß fie ganz einwandfreie Republikaner ſind und für die
ſchwarzrotgoldene Fahne natürlich Stahkhelm und Leben laſſen.
Zu ihrem Unglück hat man ihnen weder in Merſeburg, noch in
Magdeburg, noch in Berlin geglaubt. Der Faſciſtenrummel bleibt

alſo verboten. en
Verbot. Und das geht folgendermaßen zu. Das ſchwarzweißrote
Organ bebt vor nationaler Empörung, daß der Stahlhelm ihm,
dem Gralshüter nationaler Jntereſſen, ein Konkurrenzblatt in
der Form des „Alten Deſſauer“ auf die Naſe geſetzt hat und daß
in dieſem Organ die Jntereſſen der „vaterländiſchen Verbände
gegen die Jntereſſen der „Halleſchen Zeitung“ vertreten werden.
Nachdem das Blatt der Großagrarier das Verbot des Regierungs
präſidenten abgedruckt hat, fährt es fort:

„Aus dieſem Schreiben geht hervor, daß die Waffen zu dem
obengeſchilderten Parteifeldzug vom Stahlhelm geliefert worden
ſind. Der Stahlhelm hätte. wenn er die parteipolitiſche Situation
nur ein wenig erfaßt hätte, die feindlichen Brüder (gemeint ſind
Sozialdemokraten und Kommuniſten. Red. d. „Volksbl.“) unter
ſich laſſen und im übrigen ſeinen Sporttag feiern ſollen. Stakt
deſſen ergriff ſeine Preſſeſtelle die gewiß verlockende Luſt, ein
bißchen politiſch werden zu wollen. Und machten es dem „Volks
blatt“ leicht, Herrn Grützner auf den rechten Weg zurückzuführen.
Obwohl man die heikle Situation des Regierungspräſidenten
kannte, lieferte die Preſſeſtelle des Stahlhelms der roten Preſſe
ſchwerſte Munition..“

Und zu dem Dueſterberg- Artikel im „Alten Deſſauer“ übergehend,
bemerkt das Blatt:

„Ja, was für eine Wirkung verſprach ſich der brave Alte
Deſſauer von dieſem Artikel eigentlich? Uns und jedem logiſch
Denkenden war es doch klar, daß dieſer Artikel nichts anderes
denn eine Sabotage des Stahlhelm-Sporttages war. War dies
die beabſichtigte Wirkung? Dann iſt ſie erreicht und der Stahl-
helm mag dem „Alten Deſſauer“ eine Dankviſite abſtatten.“

Der großagrariſche Schwergewichtsboxer ſchlägt alſo ſeinen
Bruder vom leichteren StahlhelmSport regelrecht knock out. Die
Volks gemeinſchaft marſchiert. Obwohl es der Regierungspräſident
nicht nötig hat, ſich von den ſchwarzweißroten Herrſchaften ver
teidigen zu laſſen, kann er mit der Rechtfertigung des Verbotes
durch die Halleſche Zeitung“ doch zufrieden ſein.

Das zweite Stahlhelm-Blatt, die „Allgemeine Zeitung“ nimmt
von dem Verbot keine Notiz. Sie ſtellt ſich tot, um mit gutem Ge
wiſſen die große viertelſeitige Anzeige zum StahlhelmSportfeſt
ohne Skrupel bringen zu können.

Der Hauptmuſikant unter den hieſigen Blättern iſt natürlicher-
weiſe wieder unſer neutraler „Generalanzeiger“, der dieſe
Angelegenheit bitte kein Witz! Bitte, auch nicht zu lachen!
unter Sportnachrichten bringt. Die Generalanzeiger-
Journaliſtik iſt imſtande, den Mount Evereſt zu erklimmen. Daß
der „Goſſenkampf“ die Nachricht vom Verbot, die durch das WTV.
verbreitet wurde, in ſinnentſtellender Weiſe fälſcht, ſei noch nach-
träglich vermerkt.

Der Mitteldeutſche Kurier“, das Blatt der hieſigen Demokraten,
das ebenfalls das Verbot gefordert hbatte, ſtellt ſich ſelbſtverſtänd-
lich auf die Seite des Regierungspräſidenten.

Es erſcheint uns nicht ganz ausgeſchloſſen, daß der Stahlhelm
trotz des Verbotes den Verſuch machen wird, auf irgendeine illegale
Weiſe doch noch ein verſtecktes Meeting zuſammenzubringen.
Wir glauben ſogar deutliche Anzeichen dafür bereits bemerkt zu
haben. Erhöhte Wachſamkeit der in Frage kommenden Behörden
iſt darum dringend geboten.

Am meiſten freut ſich die Halleſche Zei t ung“ über das
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Paxitiſtiſcher Studentenkongreß.
Bemerkenswerte Ausführungen des Grafen Keßler.

Der Tag des pazifiſtiſchen Studentenkongreſſes
ein Re at von Küſtermeier (Hagen) über das
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„Pazifismus und Jugendbewegung'“, das in eine 9 rdnung penſioniert wurde. ch vieſee et e e e a el a e e e yi e e gra e, aber keine ätzlichen Mei ufe n als Bea niema m Finanz- m t Strelinungsverſ re iten. Den Höhepunkt der Saal Viele eine weſen zu tun hatte und bisher keinen Beweis ſeiner Be wurde de iſche Landrat des a mtes ät

mit großem Beifall aufgenommene Anſp des Grafen Har dem Gebiete der lichen Finanzverwaltung er Strelitz, o t r
Keß ler, der vor allen Dingen den Vorwurf, daß der Pazifism
eine Weltanſchauung der äche ſei, zurückwies. Er wies nach,
daß der 2 Smus die volitiſch-wiſſenſchaftliche Form wäre, um
Energiever nung in der Weltwirtſchaft zu vermeiden und daß
er die einzig mögliche Baſis ſei, um alle vo denen Kräfte zum
ideellen und materiellen Vorteil der Menſchheit zu verwerten.
Jeder Kampftag weniger ſei ein gewaltiger Kräftegewinn für dieMenſchheit und für jedes einzelne Volk innerhalb der Menſchheit.
Somit wäre der Pazifismus durchaus die Realiſierung des Gedan-
kens, die Macht in der Welt zu erhöhen, nur, daß eben ſolche
Machtpolitik eine produktivere und weit ethiſchere wäre, als die
von Realpolitikern des alten Schlages vertretene. Es ſei ſehr
intereſſant und bezeichnend für den Wandel der Geſinnung bei
denen, die immerhin noch Erwägungen der Vernunft zugänglich
ſind, daß ſelbſt Rechtspolitiker, wie die Profeſſoren Hoetz ſch und
Kahl, ſich poſitiv zu den Genfer Garantieverträgen ſtellen. Jm
Genfer Pakt wird ausgeſprochen, daß der Krieg ein Verbrechen
ſei, damit geben auch die bisherigen „Machtvpolitiker“ zu, daß es ein
internationales Recht gibt, unter das ſich der einzelne Staat beugen

denn ſonſt könnte der Krieg kein Verbrechen ſein. s
Genfer Protokoll wäre im Falle ſeiner Ratifizierung, die wahr-
ſcheinlich iſt, tatſächlich ein „Strafrecht für Staaten“ und
inſofern ein hiſtoriſches Dokument von ungeheurer Bedeutung.

Rudolf Goldſcheid (Wien) ſprach zunächſt über die nach
ſeiner Anſicht viel zu wenig beachteten Wechſelbeziehungen zwiſchen
Völker und Klaſſengegenſätzen und wandte ſich dann gegen jene
pazifiſtiſchen Fanatiker, die entweder die Nur Völkerrechts-Pazi-
fiſten oder die NurAbrüſtungsPazifiſten anerkennen wollen. Wir
brauchten alle Richtungen in der Bewegung denn wenn es nicht zu
beſtreiten wäre, daß die jetzt in Genf geleiſtete Arbeit nur dadurch
zu einem ſo befriedigenden Ergebnis führen konnte, daß gewiſſer
maßen die Völkerrechtler jahrelang auf Vorrat gedacht haben, ſo
ſei er doch andererſeits davon überzeugt, daß bei den zu erwarten
den Vorarbeiten zu einem Geſetz, das die allgemeine Webrpypflicht
verbietet, nunmehr die radikale Richtung der Abrüſtungspazifiſten
zu ihrem Recht käme. Die pazifiſtiſchen Studentenbünde hätten
eine ſehr ſchwere A ufgabe zu erfüllen, da das Feld ihrer
Tätigkeit Univerſitäten ſeien, an denen im allgemeinen eine
nationaliſtiſch reaktionäre, veraltete Wiſſenſchaft gelehrt würde.
Sie müßten ſich daher auf eine Wiſſenſchaft berufen, die noch
keine offizielle Geltung beſäße. Ein Lichtbildervortrag
des Bundesvorſitzenden Wolfgang Medding über ſeine Be
obachtungen im zerſtörten Nord Frankreich lieferte eine gute Be
gründung der in ſämtlichen Veranſtaltungen der nunmehr be-
endeten Berliner Pagzifiſtenwoche mit Nachdruck erhobenen Forde-
rung: „Nie wieder Krieg!

r beförderte Kahr.
Eine intereſſante Taufbahn.

München, 11. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
In Abweſenheit des Miniſterpräſidenten Held, der zur Kur

in Reichenhall weilt, hat der Miniſterrat formell den Schlußſegen
zu einer Angelegenheit gegeben, die ſchon ſeit einigen Wochen eine
fix und fertig beſchloſſene Sache iſt, die man aber aus unbekannten
Gründen jetzt erſt offigiell an die Oeffentlichkeit bringen läßt: die

zum Präſidenten des Ver-
walfungsgerichtshofs. An ſeine Stelle als Chef der
Regierung von Oberbayern tritt ſein Vorgänger im Verwaltungs-
gerichtshof, Staatsrat v. Knözinger. Dieſes Wechſel-
geſchäft iſt alſo nach außen hin der Schlußſtein der Liquidation
des 8. November 1928, die für die Bayeriſche Volkspartei Herr Held,
bevor er das Regierungsruder ergriffen hatte, aller Welt ver-
kündete. Damals wurde dieſes Liquidationsprogramm dahin inter-
pretiert, daß ſämtliche Verſönlichkeiten, die in die Ereigniſſe vom
2. September bis 8. November 1923 verwickelt waren, von ihren
führenden Poſten zu verſchwinden hätten. Auch Kahr ſollte
in den Ruheſtand verſetzt werden. Er weigerte ſich aber als
unabſetzbarer Beamter und erzwang Verhandlungen, die nun mit
der vollſtändigen Kapitulation der Regierung geendet
haben, indem Kahr die Treppe hinaufgefallen und
einer der oberſten Richter in Bayern geworden iſt, derſelbe Kahr,
der im Hitler- Prozeß als intelligenzloſe und klebrige Maſſe
jammervoll zu Füßen der Volksrichter geſeſſen hat, zufrieden dar-
über, daß man ihm nichts beweiſen konnte. Mit Kahr als oberſter
Richter, der durch dieſe Schiebuttg erſt im 68. Lebensjahre penſions-
reif wird, büßt die bayeriſche Regierung zweifellos den Reſt
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Franzwann leiden
Das im Auguſt 1924 erſchienene Heft der Zeitſchrift „Die herr-

ſchaftliche Küche (Kulinariſche Blätter)“ enthält u. a. Speiſegzettel
feudaler Herzſchaften. Unter dieſen Speiſezetteln befindet ſich a.
guch folgender:

Feſteſſen anläßlich des Beſuchs Sr. Exzellent
des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg

auf einem märkiſchen Schloß

Speiſenfolge:
Consommé de Courlande

Mouese de jambon de Westfalie
en gellée

Selle de mouton rotie aux primeurs
Salade de conoombres au moutarde

Petit pois au beurre
Orewe Parisienne

Roquefort glacé à la Obauntilly
Fredersdorf, den 21. Juni 1924.

Das Franzöfiſch dieſer Speiſekarte iſt erbärmlich ſchlecht. Aber
die Tatſache, daß unſere franzoſenfreſſeriſchen Junker ausgerechnet
bei einer Feſtlichkeit zu Ehren des alten Hindenburg ſolche mangel
haften franzöſiſchen Sprachübungen zur Bezeichnung der gebotenen
Schlemereien treiben, bietet eine ſo anſchauliche Jlluſtration für
die „nationale Würde“, wie unſere Junker ſie auffaſſen, daß wir
ſie unſeren Leſern nicht vorenthalten möchten.

O. C. vor dem Staatsgerichtshol.
Leipzig, 10. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Vor dem Staatsgerichtshofe zum Schutze der Republik wird am
32. Oktober der große Prozeß gegen die OrganiſationConſul beginnen. Auf der Anklagebank werden 26 ehemalige
Offiziere der früheren kaiſerlichen Marine erſcheinen. Die Orga-
niſation Conſul (O. C.) iſt die Fortſetzung jener berüchtigt ge-
wordenen Marinebrigade Ehrhardt, die der Hoch-
verräter und frühere Kapitänleutnant Ehrhardt bereits Ende

n gegründet hatte und deren Stamm aus
300 Marineoffizieren beſtand. Dieſe Truppe war bereitss 1000
Mann ſtark, als Ehrhärdt mit ihr am 27. Januar 1919 die von
den Kommuniſten beſetzte 1000-Mann-Kaſerne, in der die Räte-
republik ausgerufen worden war; eroberte. Die Kommuniſten
hatten dabei ſieben Tote verloren und ergaben ſich darauf. Als
die Regierung der Volksbeauftragten in der Abwehr der Umſturz-
verſuche der äußerſten Linken zur Bildung von Freikorps auſ-
rief, wurde auch die Marinebrigade Ehrhardt als ſolches an-
erkannt. Später widerſetzte ſich Ehrhardt der von der Reichs
regierung anbefohlenen Auflöſung der Freikorps und bildete ſeine
Brigade zum Machtwerkzeug der rechtsradikalen Feinde
der Republik aus. Auf ſie geſtützt unternahmen die Hochverräter
vom 20. März 1920 den Kapp-Putſch.

Jn dem bevorſtehenden Prozeß haben ſich die Angeklagten
wegen Geheimbündelei zu verantworten, da der begründete
Verdacht beſteht, daß die Angehörigen der Organiſation Conſul
in unmittelbarem Zuſammenhang mit den Mördern an Erz-
berger und Rathenau und den Alttentätern gegen
Scheide mann geſtanden haben und auch heute noch ſtehen
und deren Pläne in jeder Weiſe gefördert haben. Die Anklage
nimmt an, daß die Organiſation Conſul ihre Tätigkeit auch noch
weiterhin ausgeübt hat, nachdem das Republikſchutzgeſetz in Kraft
getreten war.

Aus dem Lande des Faſcismus. Jn Piazenza iſt der aus der
faſciſtiſchen Partei ausgetretene Kriegsinvalide Luertug in ſeinem
Bett er ſchlagen aufgefunden worden. Vor wenigen Tagen
hatte Luertug den faſciſtiſchen Abgeordneten Barbiellinie
wegen eines Vergehens an gezeigt. Der Verdacht richtet ſich
deshalb gegen dieſen Abgeordneten ſelbſt. Er ſcheint begründet zu

ihres Anſehens ein. ſein, denn Barbiellinie iſt plötzlich ſpurlos verſchwunden.

dr und Rnilling beginnen ihre neue Tätigkeit bereits An Anit zu 200 M

r. n
Ein eder geutlcher Mann mag ſeinen

en verſuchten Bet und „Untreueh verurteilt. Er wurde darauf vom
ſterium ſeines Amtes vorläufig enthoben

Damit hat ein ſchamloſes eltreiben der „nationalen Er
neuerer“ völkiſcher Conleur ſeine Krönung gefunden und ein neuesOpfer iſt zur St gebracht. Der Leber in dieſer war
ein völkiſcher Rechtsanwalt namens Müllkler, der ſe ſtark
guf den Landratspoſten ſpekuliert. Der „Betrug“ war, der
Londrat bei der Einrichtung ſeiner Dienſtwohnung einen
werksmeiſter veranlaßt habe, einige Meiſterſtunden an Stelle Ge
hilfenſtunden auf die Dienſtrechnung zu ſetzen, weil der d
werksmeiſter für den Landrat einige Privatvorhänge äht hatte.
Jedenfalls habe der Landrat, wenn er es n veranlaßt, „davon
gewußt“. Gänzlich geklärt ſcheint dem objektiven Betrachter dieſe
Sache aber nicht, zumal zwei Zeugen unter Eid ausſagten, daß der
Londrat davon nichts gewüßt habe. Das Objekt dieſes „Be
trugs“ beträgt 2 Mark! „Untreue“ beging der Unſelige, als

ler in einem Amtsſchrank zwei Schäfte anbringen ließ, um private
Zigarrenkiſten und Wäſcheſtücke unterzubringen, dieſe „Verände-
rungen aber auf Amtskoſten ausführen ließ. Objekt 1,0 Mk.
Außerdem aber, daß er für ein der Amtskaſſe gekauftes Wertpapier

nur den letztnotierten Kurs des „Reichsanzeigers“ bezahlte und
zudem nicht ſofort zahlte, ſondern der naiven Auffaſſung war,

der Betrag könne gegen rückſtändiges Gehalt aufgerechnet werden!
Aus dieſen „Affären“ macht natürlich die regktionäre Preſſe einen
ſozialdemokratiſchen anamaſkandal.

Von der peinlichen Art, mit der hier ein Menſch wegen Lappalien
zur Strecke gebracht wurde, ſchweigt natürlich dieſe Preſſe. Oben
genannter „nationaler Erneuerer“ namens Müller hatte die
Anzeige gegen den Landrat und den Handwerksmeiſter er
ſtattet und dieſen letzteren dann ſelbſt verkeidigt! Das ſind offenbar völkiſche Gepflogenheiten. Der
Verteidiger des Landrats bezeichnete das als einzig in der
HKriminalgeſchichte. Die Korruption der völkiſchen Machen-
ſchaften wird aber am deutlichſten dadurch beleuchtet, daß Amts
akten geſtohlen worden ſind, die als „Material“ gegen den
Landrat Verwendung finden mußten.

Die öffentliche Meinung geht dahin, daß den „nationalen Er
neuerern“ jedes Mittel recht iſt, um politiſche Gegner zu beſeitigen.

Wir haben der Meldung der „Voſſ. Ztg.“ nichts hinzuzufügen.

Preußiſcher Landtag.
Berlin, 10. Oktober. (Soz. Parl.-Dienſt

Jm Preußiſchen Landtag begründete am Freitag Abg. Hirſch
(Soz.) einen von Sozialdemokraten, Demokraten und Zentrum
eingebrachten Urantrag auf Annahme eines Geſetzes zur Aenderung
der Perſonalabbau- Verordnung dahin, daß zum Abbau eines
Wahlbeamten die Zuſtimmung der Aufſichtsbehörde erforderlich
ſein ſoll. Das Geſetz ſoll mit Wirkung vom 1. September 1924
in Kraft treten. Der Redner hielt bei dieſer Gelegenheit den
Deutſchnationalen ihre beamten- und volksfeindliche Hal
tung beim Stellenabban vor, wobei ſie bekanntlich ſo weit gingen,
nicht Stellen, ſondern lediglich ihnen politiſch mißliebige Beamte
xerſönlich abzubauen. Dieſe ſkandalöſe Haltung der früheren Kon
ſerrativen gegenüber dem Beamtentum werde man im Volke nicht
vergeſſen.

Auch die Redner des Zentrums und der Demokraten
gaben zu, daß es ſich als notwendig herausgeſtellt habe, Schutz
be ſtimmungen gegen den Abban von Wahlbeamten aus politi
ſchen Motiven in die PerſonalabbauVerordnung aufzunehmen.
Dagegen erklärte der Sprecher der Deutſchen Volkspartei,
trotz der haarſträubenden Mißbräuche. die in letzter Zeit beim Ab
bau vorgekommen ſind, daß zur Verhinderung des politiſchen Miß
orauchs genügend Handhaben vorhanden ſeien. Der Antrag wurde
ſchließlich mit Zuſtimmung der Kommuniſten einem Ausſchuß
überwieſen.

Bei der zweiten Leſung des Forſtetats teilte Landwirtſchafts
miniſter Dr. Wendorff mit, daß von den Franzoſen und
Belgiern mehr als 115 Millionen Feſtmeter Holz in
der Zeit des paſſiven Widerſtands geſchlagen worden ſeien.
Seit September werden die Forſten im beſetzten Gebiet wieder nach
preußiſchen Grundſätzen verwaltet. Durch den Forſteulenfraß ſeien
eiwa 200 000 Hektar Wald vernichtet worden. Der Mehr-
ceinſchlag werde etwa 600 000 Feſtmeter betragen.

Jn der nächſten Sitzung, die am Mittwoch ſtattfindet, wird u. a.
auch der Antrag der Kommuniſten auf Amtsentſetzung des Land
tagspräſidenten Leinert zur Beratung ſtehen.

Kleines Feuilleton
Hundegebel! aus dem Geiſterreich.
Jm tier freundlichen England beſchäftigt man ſich heute ange-

legentlich und allen Ernſtes mit der Frage, ob auch die Hunde
nach dem Tode weiterleben. Zu dieſem Zweck hat man ſich mit
einer entſprechenden Umfrage an eine Reihe hervorragender
Männer gewandt, deren Antworten in der „Dog World“ veröffent-
licht werden. Bernhard Shaw antwortet in ſeiner ironiſchen
Art: „Jch habe niemals einen Hund gekannt, der dumm genug
geweſen wäre, ſich ein ewiges Leben zu wünſchen, und ich ſelbſt
haſſe keinen Hund genug daß ich ihm ein ſo ſchreckliches Schick
ſal wünſchen ſollte.“ Ernſter nehmen die Sache die Herren Ge-
vrge Graves und George Robey. „Wenn die Treue eines
Hundes mit ſeinem körperlichen Tod enden ſollte, ſo würde das
für mich den Verluſt des Glaubens
während Robey der Mei
allen anderen Tieren das

bedeuten“, erklärte Graves
nung Ausdruck gibt, daß der Hund vor

Anrecht auf ein zweites Leben habe.ortmee

Er fügt hinzu, daß ihm kein größeres Glück widerfahren könne,
e 1 vals im Jenſeits ſeinen Lieblingshund wiederzufinden. Den

B. F. F. un 2 4 TVogel ſchießt aber, wie nicht anders zu erwarten war, Sir Arthur
v 2 ShyiritfigeJrrgarten des Spiritis-Conan Doyle ab, der ſich völlig im

mus verloren hat, ganz ernſthaft erklärt, daß er bei verſchiedenen
ſpiritiſtiſchen Sitzungen lautes Hundegebell gehört habe, und daß
ſich die Hunde auch auf der vhotographiſchen Platte körxverlich
manifeſtierten. „Alle unſere Lieblinge, alle und jeder Art, in
erſter Linie aber die Hunde ſind im Jenſeits bei uns“, erklärte
Herr Dohle. „Liebe und Treue überwinden auch hier den Tod.“
Aber auch Sir Oliver Lodge gibt eine bejabende Antwort auf
die Frage nach dem Fortleben der Tier Durch den innigen

82 Faß a 84 2Verkehr mit dem Menſchen ſchreibt er, „haben die höher ge-
wir 4rteten Tiere gewiſſe l Eigenſchaften erworben, vorTreue und Liebe

Der Dalai-Lama fuchtbereit.

er 8 der eas Gerücht daß China oder wenigſtens
einer der kriegführenden Generale die Abſicht habe, die alten An-
ſprüche auf Tibet neuerdings geltend zu machen, und da
ganze Land mit der Stadt des Dalgi-Lama unter chineſiſche Bot-mäßigkeit zu bringen er Dalgi-Lama ſelbſt nimmt dieſe Ge
rüchte ſehr ernſt und hat ſich ſchon mit dem Gedanken einer Flucht
vertraut gemacht. Jn ſeinem Palaſt ſtehen 200 geſattelte und

ckte Maultiere bereit, um, we fahr droht, den Herrſchern

S A.

macht ſich in immer ſchärferem Maße eine Spannung zwiſchen
der konſervativen Prieſterſchaft des Landes und der reformatoriſch
geſinnten Richtung bemerkbar, ſo daß die Gefahr beſteht, daß mit
jedem Augenblick in Lhaſſa Unruhen ausbrechen können. Vor
einiger Zeit war die Eröffnung eines Krankenhauſes, das nach
europäiſchem Muſter eingerichtet und von auswärtigen Aerzten
geleitet werden ſollte, angekündigt worden. Das Hoſpital befand
ſich in der Nähe des Kloſters von Sera, das mehr als 10000
Mönche zählt. Dieſe proteſtierten mit allem Nachdruck gegen die
Eröffnung des Kloſters und erklärten, daß die europäiſchen Aerzte
vielleicht die Körper beilen könnten, aber nichts für die Rettung
der Seelen übrig hätten; und die Seele ſei wichtiger als der Leib.

teilten noch mit, daß ſie ihre Heiligtümer mit den Waffen
in der Hand verteidigen würden, und die Anhänger der Neuerungs-
beſtrebungen mußten ſich vor der großen Autorität beugen, die die
tibetaniſchen Lamas immer noch genießen. Das Krankenhaus
bleibt alſo geſchloſſen, und an ſeine Einweihung iſt vorerſt nicht
zu denken.

w i

Die unſittliche Tätowierung.
Zu Ottawa in Kanada wurde kürzlich ein Mann, der ſich berufe-

mäßig mit der Tätowierung beſchäftigt, zu einem Monat Gefäng-
nis verurteilt weil er auf den Arm eines jungen Mannes eine
ſplitternackte Frau tätowiert hatte, ein Bild, das nach Anſicht des
Gerichts geeignet war, das Schamgefühl der Beſchauer gröblich zu
verletzen. Der Richter legte ihm neben der Gefängnisſtrafe außer-
dem die Verpflichtung auf, die Tätowierung dahin zu ergänzen, daß
die nackte Frau mit einem ſchicklichen Badeanzug bekleidet werde.

Mehr iſt nicht zu verlangen!

Die Glatzköpfe der Weltrundflieger. Der Weltrundflug, der
überall ſo großes Aufſehen erregt, ſcheint noch weit bemerkens-
wertere Folgen gehabt zu haben. Nach Zeitungsmeldungen hat
er auf den Haarwuchs der Weltflieger großen Einfluß ausgeübt.
Die kühnen Piloten, die einen wahrhaft abſoloniſchen Haarwuchs
ihr eigen nannken, ſind verzweifelt von ihrer großen Reiſe zurück-
gekehrt. Der Major Lowell Smith und der Leutnant Liegh Wade
haben auf der Fahrt ihre ſämtlichen Haare verloren, während
merkwürdigerweiſe der Leutnant Nelſon, der vor dem Flüg einen
Glatzkopf hatte, unterwegs die freudige Wahrnehmung machte, daß
neues Leben aus den Ruinen ſproß. Heute erſcheint er wieder
im Schmuck einer durchaus echten Friſur. Die Zeitungen nehmen

daß die Bedauernswerten, denen auf ſo tragiſche und un-
erklärliche Weiſe ein hartes Schickſal widerfahren iſt, das Pech
nur deshalb zuſtoßen konnte, weil ſie bei der Ueberfahrt von
Schottland nach Jrland ins Meer ſtürzten, während Nelſon von
dieſem Unglück verſchont blieb.

—Z

Unterirdiſche Straßen in Chikago.
Der ſtarke Straßenverkehr, wie ihn die amerikaniſchen

aufweiſen, hat in Chikago zu dem Vecſuch geführt, das Probl
durch einen neuen Verkehrstyp der Löſung näherzubringen. Es
handelt ſich um die Führung eines doppelten Straßenzuges, eines
oberen und eines unteren, mit anderen Worten, um eine Straße,
unter der ein Tunnel läuft. Die obere Straße ſoll eine Breite
von etwa 27 Metern erhalten und für den Teichteren Verkehr be
ſtimmt ſein, d. h. für Fußgänger und Automobile, während die
unterirdiſche Straße an per der Aufnahme der Laſtfahr-
zeuge vorbehalten ſein ſoll. Sie ſoll zu dieſem Zweck in drei
verſchiedene Fahrwege eingeteilt ſein: für ſchwere
und von Pferden gezogene Laſtfuhrwerke. An einer Spitze dieſer
Straße, die der Zuführung von Lebensmitteln dienen ſoll, wird
ein 218 Meter breiter Fußweg angelegt, der zum Beladen und
Entladen dienen ſoll. Auf der entgegengeſetzten Seite ſoll ein
breiter Weg von 9 Meter laufen, der für den Verkehr vom
Michigan-See nach der Stadt reſerviert bleibt. Der Bau der
neuen er die eine Länge von faſt 2 Kilometern kaben wird,
wird einen Koſtenaufwand von 22 Millionen Dollar beanſpruchen.
Jnfolge der größeren Schnelligkeit der Beförderung rechnet man
auf eine Erſparnis von 4 Millionen Dollar im Jahr.

Haliſes Cheater- nd Kunſceaden,
Stadtheater. Heute, Sonnabend, 726 Uhr: „Die e JFrauen“. Sonntag vormittag 11 Uhr: Morgenfeier r

C. M. v. Weber. Sonntag abend 72 Uhr: „Ein Sommernachts-
traum“. Montag und Mittwoch finden Wiederholungen ſtatt.
Dienstag: „La Traviata“. Donnerstag: „Die Geliebte“. Freitag
zum erſten Male C. M. v. Webers „Eurhanthe“ (in der Bearbei-
tung von Erich Band). Sonnabend: „Die neugierigen Frauen“.

Volksbühne. Als 3. Werk wird für Reihe 1 „Euryanthe“, roman-
tiſche Oper von Carl Maria v. Weber; für Reihe II „Ein Som
mernachtstraum“, Luſtſpiel von Shakeſpeare mit Muſik von Men
delsſohn gegeben. Die Mitglieder werden gebeten, die dritten
Beitragsmarken bis 15. Oktober in der Geſchäftsſtelle, Brüder
ſtraße 14, einzulöſen. Der dritte Beitrag beträgt 2,50 Mk. da die
Theaterpreiſe vom Magiſtrat erhöht worden ſind. Spieltage:„Neugierige Frauen“: 18. Oktober (Theatergemeinde B), 28. S

tober (O), 1. November (D). „Ein Somrtiernachtstraum“:
13. Oktober (A), 25. Oktober (B), 8. November (0O), 8. November
(1)). Die Mitglieder der erſten Reihe können auf Wunſch in der
Geſchäftsſtelle Karten (in beſchränkter Zahl) für „Ein Sommer-
nachtstraum“ erhalten.
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Nmerikas Nufſtieg
und Europas Hiedergang.

Von Eugen Prager.
Wenn zwei ſich ſtreiten, gewinnt der dritte: dieſe alte Wahrheit

hat durch den Weltkrieg eine neue Beſtätigung gefunden. Während
Europas Völker ſich gegenſeitig niedermetzelten, erlebten die Ver
einigten Staaten von Nordamerika einen gewaltigen Aufſtieg, der
ſich in der Nachkriegszeit noch weiter fortſetzte. Will man in der
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft den Reichtum eines Landes abſchätzen,
ſo muß man einen Blick auf den Welt handel werfen; je höher
der Anteil an der Weltwirtſchaft, deſto größer die Gewinne, die
der eigenen Volkswirtſchaft zufließen.. Freilich bleiben dieſe Ge
winne zum größeren Teil in den Taſchen der Beſitzer der Produk
tionsmittel, während ſich die eigentlichen Produzenten, die Ar-
beiter, mit einem beſcheideneren Teile begnügen müſſen. Um-
gekehrt bringt der Rückgang der Ausfuhr, der Stillſtand in der
Warenerzeugung induſtrieller Länder, für die werktätige Bevöl-
kerung vermehrtes Elend und verſchlechterte Lebenshaltung, wie
wir es in Deutſchland ſeit einem Jahrzehnt am eigenen Leibe ſo
bitter empfinden. Daher haben auch die Arbeiter ein ſtarkes Ju
tereſſe daran, daß die Menge der erzeugten Güter geſteigert wird,
daß nicht nur die innere Konſumfähigkeit des Volkes wächſt, ſon
dern auch ſein Handel mit anderen Nationen zunimmt.

Jm Jahre 1912 betrug der Anteil am Welthandel bei
Großbritannien 16,2, bei Deutſchland 12,6, bei Frankreich 8,8,
bei den Vereinigten Staaten 9,6 Prozent. Dieſe vier Staaten
hatten alſo vor dem Kriege faſt die Hälfte des Welthandels in
Händen. Während des Krieges fiel Deutſchland faſt ganz, Frank
reich und Großbritannien zum Teil aus. Um ſo lebhafter konnten
die Vereinigten Staaten ſich der Eroberung neuer Abſatzgebiete
und der Erweiterung ihres Außenhandels widmen. Wie ſehr
ihnen das gelungen iſt, geht daraus hervor, daß die Ausfuhr der
Vereinigten Staaten im vergangenen Jahrzehnt von 2,4 auf 4,8
Milliarden Dollar ſtieg, ſich alſo faſt verdoppelte. Was früher als
eine Utopie erſchien, iſt jetzt zur Wirklichkeit geworden: die Ver-
einigten Staaten haben Großbritannien nicht nur als
Weltbankier, ſondern auch als Weltkaufmann überflügelt.
Nach amerikaniſchen Berechnungen betrug im vergangenen Jahre
der Anteil am Geſamtaußenhandel der Erde bei den Vereinigten
Staaten 17,0, bei Großbritannien 16,5, bei Frankreich 9,0, bei
Deutſchland 5,5 Prozent. Vor dem Kriege machte der amerikaniſche
Anteil am Weltaußenhandel etwa den vierten Teil des Anteils
der großen europäiſchen Jnduſtrieſtaaten aus; jetzt iſt er auf weit
über die Hälfte geſtiegen.

Die Vereinigten Staaten haben aber nicht nur den Umfang
ihrer Ausfuhr beträchtlich erhöhen können, auch deren Art und
ihr Ziel hat ſich ſehr zuungunſten Europas gewandelt. Sehr
deutlich geht das aus der folgenden Aufſtellung hervor. Es be
trug in Prozenten der Geſamtausfuhr der Vereinigten Staaten
die Ausfuhr

nach 1900 1918 1920Europa 74,60 59,98 54,27Nordamerika 138,45 25,04 23,45
Südamerika e 2,79 5,92 7,28
Aſien e e 4,66 4,67 9,38Oceanien v 8,11 3,21 3,804 Afrika r r 1,89 1,18 2,02

Wir ſehen, wie ſich die amerikaniſche Ausfuhr in zunehmendem
e die Märkte Südamerikas und der anderen Erdteile erobert.

on noch größerer Bedeutung iſt es, daß die Vereinigten Staaten
während des Krieges ihre Verfeinerungsinduſtrie außerordentlich
ausgebaut haben, ſo daß die Rohſtoffausfuhr zurücktritt und ſich
das Verhältnis immer mehr zugunſten der Fertigausfuhr wandelt.
Der Anteil der Fabrikate an der Geſamtausfuhr betrug im Jahre
e 35, im Jahre 1928 dagegen 51 Prozent. Seit 10918 iſt der
amerikaniſche Außenhandel verhältnismäßig am meiſten mit Süd
amerika und Aſien gewachſen. Der Export nach Südamerika ſtieg
von 125 auf 281 Millionen Dollars, der Export nach Aſien von
197 auf 720 Millionen Dollars.

Wie gewaltig die Produktionskraft der Vereinig-
ten Staaten iſt, das ſieht man aus der folgenden Aufſtellung.
Es betrug im Jahre 1922 die Erzeugung der wichtigſten Roh und
Halbſtoffe:

Steinkohle Eiſenerz Roheiſen Stahl Baumw. Petrol.
Welt Mill. t 1000 t 1000 t 1000 t 1000 t Mill. Barr,

erzeugung. 1032 7 7 2 2 851 745Vereinigte
Staaten 418 29 7553 27303 33 800 1 725 470

Großbritan-
nien m. Kol. 279 3 825 5 369 6 415 810 20

Aber nicht nur die Vereinigten Staaten greifen die überſee-
tſchen Abſatzgebiete der europäiſchen Jnduſtrieſtaaten an, auch die
ehemaligen Kolonial- und Rohſtoffländer trachten
immer mehr danach, ſich von der europäiſchen Verſorgung mit
Fertigerzeugniſſen frei zu machen. Sie treten auf dem Weltmarkt
als Verkäufer auf, ſei es, indem ſie ihre Rohſtoffe nur noch als
Halbzeuge anbieten, nachdem ſie ſie ſelbſt verarbeitet haben, ſei
es, daß ſie ſogar Fabrikate zur Ausfuhr bringen. Die alten kapi-
taliſtiſchen Länder liefern ihnen zu dieſem Zwecke die Maſchinen,
die Verkehrsmittel und ſelbſt Leihkapitalien. Auch hierin über-
trumpfen die Vereinigten Staaten die europäiſchen Jnduſtrie-
länder, ſind ſie doch durch den Krieg ſelbſt zum Hauptgläubiger
Europas geworden. Die Schulden der Alliierten an Amerika be-
tragen 10,5 Milliarden Dollars, dazu kommen noch die nach
Europa gelegten Anleihen für öffentliche und induſtrielle Zwecke,
die auf 114 bis 2 Milliarden Dollars geſchätzt werden. Allerdings
ſind auch beträchtliche Mengen europäiſchen Kapitals in Amerika
angelegt worden, eine Folge der Kapitalflucht aus den valuta-
ſchwachen Ländern. Der Gold beſtand der Vereinigten Staaten
wird jetzt mit 4 Millionen Dollars angegeben, der Beſtand an
Bankdepoſiten wird auf 60, das von den Banken im Lande aus-
geliehene Kapital auf 50 Milliarden Dollars geſchätzt.

Was ſagen uns alle dieſe nüchternen Zahlen? Nicht allein das
eine, daß die amerikaniſche Wirtſchaft einen ungeheuren Auf-
ſchwung nimmt; wir ſollen daraus auch nicht etwa die Folgerung
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ziehen, daß es nunmehr gelte, mit den Vereinigten Staaten einen
Kampf auf Leben und Tod zu beginnen. Für uns ergibt ſich viel
mehr eine ganz andere Lehre: Ganz Europa iſt zu unauf
haltſamem Niedergang verurteilt, es muß das Schickſal der
untergegangenen alten Weltmächte teilen, wenn es ſich nicht endlich
in allen ſeinen Teilen darauf beſinnt, daß es eine Schickſals-
gemeinſchaft bildet. Der nationaliſtiſche Haß, der Europa
verwüſtet, muß niedergerungen, die Verſtändigung und Zu
ſammenarbeit aller Völker Europas endlich zur Tatſache
werden. Der Weltkrieg hat Deutſchland zwar am härteſten ge
ſchädigt; haben davon die anderen Nationen einen Gewinn gehabt?
Wen nicht die amerikaniſchen Ziffern überzeugen können, der blicke
auf die rieſige Arbeitsloſigkeit in England, auf die zerrütteten
Staatsfinanzen Frankreichs, auf die Verarmung ganz Mittel
und Oſteuropas. Die wirtſchaftlichen Tatſachen ſind ſtärker, als
die Träume von politiſcher Machterweiterung durch Anwendung
von Gewalt!

Und wenn ein Land beſondere Veranlaſſung hätte, dieſe Lehre
zu beherzigen, ſo iſt es Deutſchland. Es kann nur gedeihen,
wenn es ſeinen Wirtſchaftsverkehr mit den anderen Völkern aus-
baut und ſteigert, wenn es nicht allein durch die Menge, ſondern
vor allem durch die Qualität der von ihm ausgeführten Er-
zeugniſſe ſich eine beachtenswerte Stellung in der Weltwirtſchaft
zu erringen ſucht. Weder die zollpolitiſche Abſperrung, noch die
geradezu verbrecheriſche Propagierung von Revancheideen können
uns dieſem Ziele näherbringen. Wohl aber können wir den an
deren Nationen beiſpielgebend vorangehen, wenn wir bei den
jetzigen Verhandlungen um neue Handelsverträge unſere ehrliche
Abſicht zur wirtſchaftlichen Verſtändigung und durch
den Beitritt zum Völkerbund zur politiſchen Ausſöhnung
bekunden.

Rückwirkung der Aufwertungs-
vorſchriften

Der Aufwertungsausſchuß des Reichstags beſchäftigte
ſich in ſeiner Freitagſitzung mit der dritten ihm vorgelegten
Frage, inwieweit eine Rückwirkung der Aufwertungs-
vorſchriften möglich iſt. Miniſterialrat Schlegelberger als Ver-
treter des Reichsjuſtiz miniſteriums wandte ſich mit ſtarkem Nach-
druck gegen den Gedanken, die Aufwertungsvorſchriften der
dritten, am 14. Februar in Kraft getretenen Steuernotverordnung

Die Wiederherſtellung einer bereits gelöſchten
Hypothek führe zur Annullierung eines ordnungsmäßig abge-
ſchloſſenen Rechtsgeſchäftes, erſchüttere den öffentlichen Glauben
des Grundbuchs (l) und ſtöre die Kreditfähigkeit des
Grundbeſitzers, der bereits neue Belaſtungen übernommen
haben könne. (1) Die Abgg. Emminger (Bayr. Vp.), Wunderlich
(DVP.) und Hexgt (Din.) widerſprachen der Auffaſſung des
Regierungsvertreters. Sie gingen übereinſtimmend davon aus,
daß die Rückwirkung ſich bis zum 1. Juli 1922 erſtrecken ſolle.
Meinungsverſchiedenheiten beſtanden unter ihnen Sarüber, in
welchen Rang die nachträglich aufgewertete Hypothek einzuſchieben
ſei, ob an die erſte Stelle, wie die dritte Steuernotverordnung
es beſtimmt, oder an eine ſpätere. Genoſſe Keil wies darauf hin,
daß ſeine Fraktion ſofort nach dem Erſcheinen der dritten Steuer-
notverordnung die Rückwirkung bis zum 1. Juli 1922 beantragt
habe. Der Ausſchluß aller vor dem 14. Februar liegenden Lö-
ſchungen von der Aufwertung werde von den Gläubigern um ſo
härter empfunden, als ſie ſich durch die frühere ablehnende
Haltung der Regierung in der Aufwertungsfrage zur Einwilli-
gung in die Löſchung hätten beſtimmen laſſen. Ueber die wirt-
ſchaftlichen Auswirkungen der Rückwirkung und namentlich einer
Erhöhung der Aufwertungsquote, die ſich beim ſtädtiſchen
Grundbeſitz in der Steigerung der Mieten äußern werde, ſei
noch beſonders zu reden.

Eine Zuſammenfaſſung der Meinungen des Ausſchuſſes wird
erſt erfolgen bei Aufſtellung der Leitſätze, die dem Vollausſchuß
vorgelegt werden ſollen. Zu dem Antrag Dernburg, der die
bei Herſtellung neuer Scheidemünzen zu erwartenden Prä-
gungsgewinne zur einen Hälfte dem Lutherſchen Sozial-
fonds, zur anderen Hälfte den von der Jnflation betroffenen
Landesverſicherungs anſtalten und Auslands-
deutſchen zuweiſen will, erklärte ein Vertreter des Finanz-
miniſteriums, daß die Finanzverwaltung über dieſe Gewinne be-
reits verfügt habe. Sie würden dringend gebraucht zur Bil-
dung eines Betriebsfonds, ohne den die monatliche Zahlung der
Beamtengehälter nicht aufrechterhalten und die Finanzverwal-
tung nicht ordnungsgemäß weitergeführt werden könne.

Am nächſten Dienstag wird ſich der Unterausſchuß mit der
Frage befaſſen, wie eine Gleichbehandlung der Gläubiger der
Sparkaſſen und Lebensverſicherungen mit denübrigen Gläubigern möglich iſt.

mitten im Wahlkampf.
London, 11. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Alle politiſchen Parteien haben ſich ſofort in den Wahlkampf
geſtürzt. Die Zeit bis zum Wahltermin iſt ſo kurz, daß wahr
ſcheinlich ſchon heute, Sonnabend, die Wahlmanifeſte aller
drei Parteien der Oeffentlichkeit übergeben werden. Die Dele-
gierten der Jahreskonferenz der Arbeiterpartei haben noch am
Donnerstagabend London verlaſſen und ſind in ihre Wahl-
kreiſe abgereiſt. Die Konſervativen haben bereits amFreitag die er ſt en Wahlverſammlungen abgehalten. Die Libe-
ralen beginnen am Dienstag mit einer großen Verſammlung in
London, in der Lloyd George, Asquith und Simon ſprechen
werden.

Das Kabinett hat nicht abgedankt, es bleibt bis nach den Wahlen
im Amte und wird erſt demiſſionieren, wenn es vor dem neuen
Parlament eine formale Niederlage erleidet.

Die Arbeiterpartei hat 400 Kandidaten aufgeſtellt. Die Konſer-
vativen wollen ſich in 500 Wahlkreiſen bewerben und die Liberalen
in 200. Drei Abgeordnete, von jeder Partei einer, befinden ſich im
Auftrage des Parlaments und der Regierung auf einer Studien-
reiſe in Oſtafrika. Damit ſie ihre Arbeit nicht zu unter-
brechen brauchen, wird eine Vereinbarung unter den Parteien an-
geſtrebt, den drei Abgeordneten das Mandat ohne Kampf zu
ſichern.

Die Lage in China.
London, 10. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Die für die Regierungstruppen glückliche Wendung in den
Kämpfen um Schanghai hat einen ſehr nachteiligen Eindruck im
Lager Tſchangtſolins hervorgerufen. Jn den europäiſchen Kreiſen
Chinas wird nunmehr die Poſition Tſchangtſolins trotz der Unter-

unübertroffene Waſchmittel

ſtützung durch Rußland und Japan als hoffnungslos angeſehen.

Günltiger Abſchluß in London.
Das Ergehris der NAnleihe-Verhandlungen.

Paris, 11. Oktober. (Eig. Drahtbericht.
Der Korreſpondent des Soz. Parlamentsdienſtes in Paris er

fährt, daß die Verhandlungen über die internationale 800 Mil
lionen- Anleihe am Freitagnachmittag in London zu einem
günſtigen Abſchluß gelangt ſind. Es iſt anzunehmen, daß
unter dieſen Umſtänden
Sonnabend die in den Beſchlüſſen der Londoner Konferenz vor
geſehene zweite Konſtatierung der Durchführung des Dawes- Planes
vornehmen wird, die ſie Ende der vergangenen Woche mit Rückſicht

ie Reparationskommiſſion ſpäteſtens am

auf die ſchwebenden Verhandlungen vertagen mußte.

Paris, 11. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
m Finanzminiſterium haben am Freitagmorgen Verhandlungen

zwiſchen den Vertretern der großen Geldinſtitute und dem Finanz-
miniſter über die franzöſiſche Beteiligung an der Dawes-An-
leihe ſtattgefunden. Der Agent für die Reparationszahlungen
Owen de Young, der am Jrgiag von London kommend, hier ein
getroffen iſt, ſoll ſich über die Verhandlungen, die dort zwiſchen
den Vertretern der engliſchen, amerikaniſchen und deutſchen Finanz
ſtattgefunden haben, ſehr befriedigend geäußert haben. Nach der
von ihm gemachten Mitteilung ſoll noch die Zuſtimmung von zwei
Ländern zu den ihnen zugeteilten Anteilen ausſtehen und lediglich
die Frage des endgültigen Ausgabekurſes der Anleihe noch offen
ſein. an ſpricht hier neuerdi von einem Emiſſionskurs von
92 und einer Verzinſung von 7 Prozent.

Cilleſſen verhaftet.
Wien, 11. Oktober. (WTB.)

Nach einer Meldung aus Preßburg iſt dort geſtern nachmittag
ein Reichsdeutſcher unter dem Verdacht verhaftet worden, mit dem
flüchtigen Erzberger Mörder Heinrich Tilleſſen iden-
t i ſch zu ſein. Er geſtand, daß er ohne Ausweispapiere und ohne
Paß über die tſchechoſlowakiſche Grenze gekommen ſei, beſtreitet
aber aufs entſchiedenſte ſeine Jdentität mit Tilleſſen. Er gab an,
daß er ſchon einmal in Wien als Tilleſſen verhaftet worden ſei,
daß es ſich dann aber herausgeſtellt habe, daß er nicht der Ge
ſuchte war. Während des Verhörs wechſelte der Verhaftete mehr-
mals ſeinen Namen. Die Polizei hat alle Recherchen eingeleitet,
um die Jdentität klarzuſtellen.

Die engliſche Antwortnote auf die deutſche Note über Eintritt in
den Völkerbund ſpricht erneut den Wunſch aus, daß Deutſchland
ſchnellſtens in den Völkerbund eintritt und verſichert. daß Eng
land keinen Widerſtand gegen einen Ratsſitz für Deutſch
land erheben wird. Hinſichtlich der erhobenen anderen politiſchen
und adminiſtrativen Fragen ſagt die Note, daß dieſe Fragen vom
Völkerbund ſelbſt entſchieden werden müſſen.

Zurückziehung der Schutzzoll-Vorlage? Der Demokratiſche
Zeitungsdienſt will wiſſen, daß die Zurückziehung der Schutzzoll
Vorlage erwogen werde, da ſich infolge des ſchlechten Ernte-
ausfalles die Verhältniſſe verſchoben hätten.

Aus aller Went.
Die Amerikafahrt des Z. R. III. tür heute abgeſagt.

Friedrichshafen, 11. Oktober. (Radiomeldung.)
Die für heute früh geplante Abfahrt des J. R. 3 nach Amerika

iſt abgeſagt worden, weil die Temperatur derart geſtiegen war.
daß die Tragfähigkeit des Luftſchiffes ſich ſehr ſtark vermindert
hatte. Vorläufig iſt beabſichtigt, morgen zu einer weſentlich frühe
ren Stunde abzufahren. n6 Uhr nach Prüfung der Wetterlage getroffen.

Luftſchiff-Kataſtrophe.
Neuyork, 10. Oktober. (WTB.)

Wie aus Newport News (Virginia) gemedet wird, iſt das
Militärluftſchiff „P. C. 2“, das geſtern aus Aberdeen (Maryland)
hier angekommen war, verunglückt. Als es ſich in einer
Höhe von 50 Metern über Langley Field befand, explodierte
eine mitgeführte Bombe und brachte die Gasfüllung in der
Seidenhülle zur Entzündung. Das Luftſchiff ſtürzte ab;
die Mannſchaft hatte keine Zeit mehr, die Fallſchirme zu benutzen.
Zwei Offiziere wurden ernſt, drei Unteroffiziere leichter
verletzt.erletz Neuyork, 11. Oktober. (WTVB.)

Zu der Meldung betreffend die Zerſtörung eines Mili-
tärluftſchiffes bei Newport News (Virginia) iſt noch hin
zuzufügen, daß die ſeidene Hülle nicht mit Waſſerſtoffgas, ſondern
mit dem unentzündbaren Heliumgas gefüllt war, was eine
größere Kataſtrophe verhinderte.

Brennender Perſonenzug.
Warſchau, 10. Oktober. (WTB.

Hieſige Blätter berichten, vorgeſtern ſei auf der Strede
Moskau Jwanowo ein Perſonenzug in Brand
geraten, wobei 200 Perſonen umgekommen ſein ſollen, darunter
80 Kinder.
tankwagen ausgebrochen.
dieſer Meldung vor.

r

Die Entſcheidung wird heute abend

Der Brand ſei in einem mitgeführten Petroleum-
Aus Moskau liegt keine Beſtätigung

Rieſenbrand. Jn Groß-Lubic bei Lemberg brach geſtern ein
Brand aus, der durch ein fünfjähriges Kind verurſacht worden
ſein ſoll. Dem Vernehmen nach ſind 62 Häuſer eingeäſchert
worden.

Die gefährliche Kopfbedeckung. Aus Prag wird gemeldet: Am
Freitag wurde hier bei einem Spaziergang dem Schüler einer
land wirtſchaftlichen Schule, Paul Arnold aus Dahme (Branden
burg), deſſen Kopfbedeckung, ein Cerevis, von einem Vorübergehen
den abgenommen und dem Polizeikommiſſariat übergeben. weil das

Amtshandlung wurde eingeleitet.

dem Hochplateau von Aſiago erlangte den Entfernungspreis Patene auf dem Apparat „Konſul“, der in 6 Minuten 48 Sekunden
3375 Meter zurücklegte. Beim Dauerflug und beim Höhenflug blieb
Martens der Sieger.

unen! ſchieden.

Wod

das Waſchen und die Wäſche tadellios.
Nur in der bekarmten Raum riernab los.

J

Tragen dieſer Kopfbedeckung Aergernis erregt habe. Die weitere

Bei dem Segelwettfliegen zwiſchen den deutſchen Apparaten auf

Der Boxkampf im Berliner Sportpalaſt zwiſchen Hans Breiten
ſträter und dem auſtraliſchen Schwergewichtsmeiſter George Cook
blieb ebenſo wie der Kampf Rudi Wagner gegen Guiſeppe Spalla



8 Uhr, „Schwarzer Bär“, Marktplatz Bärgaſſe:

Jnugendabteilung.
abend, Uhr

Halle Huttenſchule, Huttenſtraße, Einteilung für Deſſau
und

e Rer ebur Die t Ihie

drisgruppe Vitterfeld. erntete

morgens 7.30 Uhr am Bahnhof.

3 Sonnabend, di 11. Oktober,drtsgrupye Könnern. abends 8 Uhr, im Schützen

haus Mit

h h

er m o l e
e

Waoeon a
kEmallle

Waren.

Burghardt s Becher, Leipziger Str.
Deutschlands größtes Geschäftshaus für emaillierte Haus- u. Küchengeräte, Glas-, Porzellan-, Steingut-, Aluminium- u. Luxus waren.

1 m 14 m 1Wir hatten Gelegenheit 3 Waggon Emaillewaren sehr billig einzukaufen und bieten hiermit eine ganz besondere günstige Kaufgelegenheit.
Hierunter befinden sich zirka 6000 Kilo mit kleinen Glasurfehlern, welche wir trotz der günstigen Preise noch

30 Prozent billiger zum Verkauf bringen.
Parterre, I. und II. Etage

Fernspr. 1226 und 4560

Veteins-Kulender
der SPD.,

Gewerkteien en Frauen

un 32 zreppen.
Ortsburean daſelbſt Fernruf 1029).

Die Veröffentlichungen der SPD. im Vereinskalender
erfolgen, wenn nicht koſtenlos. gegen beſondere Ver
rinbarung die aller anderen Vereine zum jeweiligen

zweiſpaltig abzüglich 500/0 Rabatt.
Veranſtaltungen werden nur außerhalb

des Vereinskalenders bekanntgegeben.

[—=S
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Preßkommiſſion. Mittwoch, den 15. Okt., nach
ßer 5 Uhr. Sitzung im Redaktions Konferenz

er

Axbheiterwohlfahrt. Feſtleitung. Sonnabend, den
41. Oktober, nachmittags 4 Uhr, im „Volkspark“ Gaſt
zimmer Sitzung.zag, ben 14. Oktober, abends 8 Uhr, im

haus Sitzung. Mitglieder und Freunde
um zahlreiches Erſcheinen geb eten.

Sonnabend den 11. Oktober, abends 7 Uhr,
Treffpunkt am Leipziger Turm zum Silber

itsſtändchen. Die Sänger werden um voll
ges Erſcheinen erſucht.

S Wir treffen uns Sonntag früh 7 Uhr am
ur Kalenderverbreitung. Erſcheinen

jeden iſt Pflicht. Muſikinſtrumente mitbringen.
Montag, den 13. Oktober. findet in der Turnhalle

Giebichenſteinſchule zum erſten mal das Turnen
Hierzu iſt ein kleiner Betrag mitzubringen (5

10 Pfennig.

Eſperanto Gruppe. Montag, den
13. O abends 8 Uhr, im Heim, Weidenplan 20:Winter Kurſus für Anfänger. Intereſſenten

hiermit etngeladen.

Republikaniſche Frauengruppe, am 3. Oktober,
t, ladet zu der am abends 8t „Schwarzer Bär“ am Markt (Bärgaſſe),

enden Mitglieder- Verſammlung ein. Mitglieder
daſeſbſt aufgenommen.

Frauen, die mit nach Deſſau fahren, müſſen den
Zug benutzen. Abfahrt Halle 5.37 und 10.55.

Aus dem Bezirk.
Oswünde Sonntag, den 12. Oktober, abends 7 Uhr,

bei Möslein Oeffentliche Volksver ſamm
Tagesordnung. Bürgerblock und Republik

Parteiſekretär Petersdorff (Halle). Alle
Einwohner ſind freundlichſt eingeladen.

Sonnabend, den 11. Oktober, abendsg. 71/2 Uhr, im Gaſthof „Zum Schützen“:

Heffentl. Bolksverſammlung. Tagesordnung Bürger
block und Republik. Ref. Parteiſelretär Petersdorff
Halle. Alle Einwohner ſind freundlichſt eingeladen.

z um Montag, 13. Oktober,VieſteritzKleinwittenberg. eiten e
natsverſammlung. Vortrag des Parteiſekretär Baum
(Bitterfeld).

5 Montag, den 13. Oktober, abends 7/2 Uhr
im „Gaſthof zur Quelle“: Mitgliederver-

g. Vortrag des Genoſſen Petersdorff. Alle
Senvoſſen müſſen mit ihren Frauen zur Stelle ſein.

Mansfelder Lande.
Sonntag, den 12. Oktober, abends 7 Uhr,
im Gaſthof „Jnternational, Mitglieder

lung. 1. Vortrag des Landtagsabgeordneten
2. Stellungnahme zu den Wahlen

vom iſchen Landtag, Provinzial-Landtag und
vom Kreistag. Eingeſührte Gäſte willkommen.

T chwan

3 ſang rauen
backtnur mit

en, Geſelligen Vereine
ſammen

ezirk Halle- Merſeburg.
Halle (Saale), Harz 42/44
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schlägen, best. Werken

schriftlich. Garantie

Kleine Ulrichstr. 35.

r

Stadt Theater
Sonniag, abends 7 Vbr:
Sommermachttraum.

Sommemachtstraum.

pfälzer
Schleßgraben

Sonntag, den 13. OKt.

ab 4 Uhr:

Groher Ball

Standuhren
üb. 50 verschiedene
Must. stets a. Lager,
mit pracht voll. Gong-

verkauft billig mit
DUhrmachermeister

H. Schindler,
Zahlungserleiehterg.

ßot-bole W Kauft nur bei
unſeren FInſerenten!

Steinstroße 3/4

F leeren

Noviag, adenäs 792 Uhr z

r V

Bifterfelder

Volkshuchhandlune
Steinstraße 3, gegenüber dem Bahnhof. Fernruf 581 u. 588.
Geöffnef vormittags von 8 Uhr und nachmittags von 4--7 Uhr.

Eröffnung: Sonnahend, den 11. Oktober 192, ahends 6 Uhr.
Reichhaltiges Buch-, Broschüren- u. Zeifschriften- Lager.
Zustellung von Mode- und anderen Jllustrierten
Zeitschrifften erfolgt auf Wunsch schnellstens und ohne
Aufschlag durch Boten in die Wohnung der Bezieher.

Annahme von Abonnem. Bestellungen u. Inseraten-Aufträge für das Volksblatt

Sonnabend abend: Lichtbilder-Vorführung.
Um geneigfen Zuspruch wird unsere Leserschaft des Bitferfelder Industriebezirks ersucht.

Verlag VolKs blatt G. m. b. I.
Geschäftsstelle Bitterfeld.

O

Sonolag, den 12. Oktober, nachm. 4 u. adäs. 8 Uhr

Konzesrt edes Wittekind Orchesters.
o Leitung: Benno Plätz.
Miwoch, den 15. Oxtober, nachllags 24 Vor
Erster heiterer Kindernachmittag

Leitung: M. Mähle.
Musik, Tanz, Theater, Erzählungen.

Eintritt Erw. 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.
Abonnenten frei.

Kurhaus Rad Wittekind.
Sonntag, den 12. Oktober, nachm. 4 Uhr

Künstler-Konzort.
Abends 8 Uhr 10588

Gesellschafts Abend mit Tanz.

„Voranzsoigse.
Gastwirtsch. Zoologischer Garten
Dienstag, den 14. Okt. 1924, abds. 8 UVbr
der erxte modeme Tanz Sport Aen
Musik ausgef. von der erst. hallischen
Tanz-Sport- Kapelle (à la Wenstrap)

Abonnenten des Zoologisch. Gartens
und Dauerkarten- Inhaber Wittekind

zahlen halbe Preise. 10587

S AJ7G.

Fernruf 581 u. 588.

o c DeFramers Konzerthaus

Täglich die Stimmungsknapelle

Max Frödes
Originul Lustige Brücder.

Rakete
Kleine Klausstr. 7 Telefon 6843

Monat Oktober
zur krötfwung ler Winter spielteit

das glänzende

Kabarett-Programm!
Was je in Halle geboten wurde,

Sonnabend u. Sonntag
nach dem Kabarett

Sonnabend u. Sonntag

S Uhr Tee
bel frelem Eintritt unter Mit-

Wirkung der Künstler.

Gund der republik. Kriegsteilnehmer)

Drtsgruppe valle Sonntag, den 12. Oktober Rev publikaniſcher Tag in Deſſau.
Zehw freiwillig. Fahrt mit Auto (Preis 2 Mk.).

Ukr Roßplatz (Straßenbahn-Depot). Die Ab
zeit muß pünktlich eingehalten werden.
Gauleitung, Ortsleitung und Finanz-

Montag, den 13. Oktober, abends s Uhr,
C.T.-Reſtaurant, Gr. Ulrichſtr. 51 Gemeinſame

g. Vollzähliges Erſcheinen nötig.
Bezirk Mitte. Sonnabend, den 11. Oktober,

verſammlung. Bundeskleidung Pflicht.
Die Jugend trifft ſich Sonn

den 13. Oktober, abends 7 Uhr, in der Turn

eißenfels. Jeder Jugendliche hat zu erſcheinen.

Abfahrt
Uhr mit der Straßenbahn nach Dürrenberg.

ſſen an der Fahnenweihe in Deſſau. Treffpunkt

Hrtsgruppe Sangerhaufen. Sonntac, den 12. Okt.
ienausflug nach Wettelrode. Treffen nachmittag

an der Genoſſenſchaftsſtraße.

Roßba Sonntag, den 12. Oktober,pe abends S Uhr, im Gaſſhof

nn: Da wichtigeauf der Tagesordnung ſtehen, iſt es Pflicht
jeden Kameraden zu erſcheinen. Gäſte willkommen.

gliegerVerſammlung.
Wielepp (Halle).

en.

Sonnabend, 11. OktobZrankleben. abends Uhr: Mit.

Vortrag des Kame-
Alle Kameraden müſſen er

Die Beste im Staat
Istf „Lamafa-Privat“!

4-Pfg.-Zigareite aus den würzigsten und
reinsten Tabaken der Türkei, vornehme
25-Stück-Packung, Gewicht 1500 Gramm.

In allen Spezial-Geschäften erhältlich!

ammlung. Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder
gt notwendig.

v—m——„-ÖÜ—Ä

Dresden-D. I5.,
Generaloertreter: Max Reichardt, Halle a. S., Seebener Str. I0. Tel. 3282

rabak- und 2igareitenfabrik „Lamata“, el. Malzmann Co., G. m. b. l.,

Unüber-
trefflichellver

MD=DdzzSCEIcMCEEX,C,CX,CCCCGIIE

p. Oualifat. S
E.

Gr OAtoberfegt!

Restaurant Bürgergarten
Inhaber: Emil Naumann

empfiehlt

seine gemütlichen Lokalitäten
sowie großen Saa' zu Vereins-

festlichkeiten.

IIIIIIIIIIIIEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIILEXKIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUEB
Gut gepflegte Speisen und Getränke

Volksbadewannen

G. Brose,
Gr. Sandberg 8,

Delitzſcher Straße 75.

Fernſprecher 3763
Korn K Zöllner

Brüderſtraße 9
Eiſenwaren u. Werkzeuge

gſt.

Arbeitsſchuhe Höhe 40-46. 7,50

10578
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Sport und Fuspfliege.
4.

Es ist leiehtsinnig, sich auf ein Rennen über eine lange Strecke ein-
zulassen, oder eine grobe Tour anzutreten, ohne vorher sein Rad und
seine Füße mit aller Sorgfalt in Ordnung gebracht zu haben. Ein
Hähnerauge auf dem Zehengelenk wirkt genau so wie ein Nagel im
Pneumatik, hat übrigens auch dieselbe Form. Unterwegs ist da nichts
anderes zu machen, als soſort das Arztlich empfohlene, millionenfach be-
währte Kuklrol-Hühneraugen-Pflaster aufzulegen. Es lindert sofort den
Schmerz und in einigen Tagen kann das Hühnerauge unblutig, d. h.
ohne Schneiden und schmerzlos, weil ohne Entzündung, weggenommen
werden. Dann aber regelmäßig die übrigens für jeden Sporttreibenden
selbstverständliche plantmmäßige Futpſlegei Vor allem regelmäbige Be-
nutzung von Sanitätsrat Dr. med. Campe's Kukirol-Fußbad. Es kKräftigt
die Nerven und Sehnen, verhütet die nächtlichen Waden- und Zehen-
krämpfe, ferner Schwitzen, Brennen und Wundlaufen der Füße und ist
eine ungeahnte Wohltat nach größeren Anstrengungen. Ihre Bekannten
werden es Ihnen bestätigen. Der Gang wird viel elastischer, straffer und
selbstbewußter, denn es ist doch eine Tatsache, daß schmerzende Füße
eine geknickte Haltung verursachen, nicht nur in körperlicher, sondern
auch in seelischer Beziehung. Mit schmerzenden Füßen macht man keinen
guten Eindruck auf Andere. Um die Wichtigkeit der Fußpflege Allen ein-
zuprägen. wird jetzt eine neue Packung von Sanitätsrat Dr. med. Campe's
Kukirol-Fußsbad für mr 30 Pfennig
verkauft. Machen Sie sofort den Versuch! Die Kukirol-Präparate sind in
allen Apotheken und wirklichen Fachdrogerien vorrätig. Sollte irgendwo
versucht werden, Ihnen etwas anderes als „auch sehr gut anzubieten, s0
können Sie sicher selin, daß es nur deshalb geschieht, weil an weniger

ter Ware mehr verdient wird. Richten Sie sſch danach und kaufen Sie
a, wo Sie ohne weiteres die Ware bekommen, die Sie wünschen. Die

c khtol Pruparate erkennen Sle an der Schutzmarke „Hahnenkopt
mit Fub.

Kuklrol- Fabrik Groß-Salze hel Hagdehurg.
Der Kuklrol-Walzer ist jetzt in allen Muslkallenhandlungen zum

Prelse von Mk. 1.50 erhältlich. Jede gute Kapelle splelt dlesen echnell populär
gewordenen Walzer

di



halle und Saalkreis.
Halle, den 11. Oktober 10924,

Wo ruft die Parteipflicht
Die Genoſſen des 5. und 6. Ortsbezirks des Ortsvereins Halle der

SPD. treffen ſich am Sonntag, früh 1/27 Uhr, am Hettſtedter Bahn
hof zur Kalenderverbreitung. Alle Genoſſen müſſen zur Stelle ſein.

Tange Rbende.
Die Tage des herrlichen, warmen Wetters ſind vorüber, und die

Sonne, die uns jetzt noch dann und wann lacht, leuchtet nicht lange.
rüh wird es finſter, und zwiſchen Feierabend und Schlafengehen
leiben ein paar leere Stunden. Jm Garten und auf dem Acker

kann man ſich in der Dunkelheit nicht mehr betätigen, und der
Zeitvertreib der Bemittelten, Theaterund Kongertbeſuch, hat keine
Bedeutung für Arbeiterfamilien, weil ihnen für alle dieſe ſchönen
Dinge das Geld fehlt.

Leider gibt es ja immer noch Menſchen die unter der Fron des
Tages ſchwer leiden, daß ſie am Abend und nach endlich vollendeter
Arbeit überhaupt keinen Sinn mehr haben für irgendwelche Zer-
ſtreuungen. Körper und Seele ſind dermaßen abgeſpannt und ab-
geſtumpft, daß ſie nur Verlangen haben nach Ruhe, Ausruhen
und Schlafen, um am nächſten Tag in aller Frühe wieder friſch
zu ſein zu neuer Schufterei. Glücklicherweiſe liegen jedoch nicht
in allen Arbeiterfamilien die Verhältniſſe ſo traurig und troſtlos.
Auch für Arbeiter kommt jetzt nach Feierabend, wenn die müden
Hände ruhen, das Wetter und die Dunkelheit einen Aufenthalt im
Freien nicht mehr zuläßt, eine gewiſſe Sehnſucht nach anregender
Ueberwindung der Stunden bis zum Schlafengehen.

Die ſorgenvollen Unterhaltungen, wie ſie jetzt wohl vor Ein-
des Winters in Arbeiterfamilien geführt werden: wie wird

es mit der Beſchaffung der Winterkartoffeln werden, wie werden
die Kohlenpreiſe ſein, wie wird es möglich ſein, warme Kleidung
zu kaufen, alles das iſt wahrlich nicht erfreulich und erheiternd.
Aber ein Mittel gibt es und eine Möglichkeit für Arbeiterfamilien,
über die langen Abende mit Genuß und zugleich auch mit Vorteil
für Herz und Gemüt hinwegzukommen. Dieſes immer bewährte
Hilfsmittel iſt ein gutes Buch. Neben Bibliotheken bietet unſere
„Volksblatt“- Buchhandlung nebſt Filialen in Bitterfeld und Eis-
leben die Möglichkeit, ſich gute Bücher zu verſchaffen, und faſt
in jeder Familie wird es ein Mitglied geben, das aus dem Biblio
theksbuch vorleſen kann, ſo daß Mutter, die ja immer zu tun hat,
zu ihrer Näh- und Strickarbeit die allerbeſte Unterhaltung hat.
Schnell vergeht auf dieſe Weiſe die Zeit, raſch ſchlägt die Stunde
zum Schlafengehen, und man freut ſich, wenn man das Bett auf-
ſucht, auf die Fortſetzung am nächſten Abend.

Magiſtrat und Feuerwehr.
Zu den in ihrer Tendenz gegen die geſamte halliſche Bewohner

ſchaft gerichteten antiſozialen Maßnahmen des Magiſtrats wird g
uns vom Verband der Gemeinde und Staatsarbeiter geſchrieben:

Am Dienstag hat der Magiſtrat beſchloſſen, die Dienſtzeit der
Feuerwehr von täglich 24 Stunden auf 86 Stunden hintereinander
auszudehnen. Ohne auf die geſetzlichen Vorſchriften und ohne auf
die urch vergrößerte Feuersgefahr in der Stadt Halle Rückſicht
u nehmen, hat man einfach ſolche Maßnahmen beſchloſſen. Als

Begründung hierfür gibt man an, die anderen Arbeiter, Be
amten und Angeſtellten gegenüber der Vorkriegszeit eine Verlänge
rung der Arbeitszeit haben, wohingegen die Feuerwehr eine Ver
kürzung hat. Dabei ſtellt man die Tatſachen auf den Kopf. Der
Dienſt des Feuerwehrkorps iſt augenblicklich wie folgt geregelt:
Das 80 Mann ſtarke Korps iſt eingeteilt in 2 Abteilungen, von
denen je eine Abteilung 24 Stunden hintereinander auf Wache iſt,
ſo daß alſo jeder einzelne 24 Stunden Dienſt, einen Tag und eine
Nacht, und danach 24 Stunden frei hat. Dieſer Dienſt läuft jahr
ein, jahraus in derſelben Reihenfolge weiter. Der 24ſtündige Dienſt
ſpielt ſich ſo ab, daß innerhalb dieſer 24 Stunden ſämtliche Feuer-
wehrbeamte 8 Stunden einen Arbeitsdienſt in den Werkſtätten zu
verrichten haben. Genau wie jeder freie Arbeiter draußen in den
Betrieben der Privatinduſtrie und der Stadtgemeinde, nur mit
der Ausnahme, daß die Arbeiter nach dieſer Arbeitszeit nach Hauſe
gehen könncn, wohingegen die Feuerwehrbeamten noch darüber

hinaus 16 Stunden in Bereitſchaft bleiben und oftmals ſogar wäh-

ZWweites Blatt.
Sonnabend, den n. Oktober

rend der 16 Stunden noch ihren Feuerwehrdienſt ausüben müſſen,
wie z. B. Hilfeleiſtungen, Krankentransporte, Theaterwochen, Tele-

r und ſonſtige Reviſionen, wie auch ein etwaiger Dienſt
i einem ausbrechenden Feuer. Es ergibt ſich alſo, daß die Be-

amten der halliſchen Feuerwehr weit über das normale Maß aller
arbeitenden Beamten, Arbeiter und Angeſtellten tagein, tagaus
eine Arbeitsleiſtung zu verrichten haben.

Nunmehr ſollen nach den Beſchlüſſen des Magiſtrats die Be
amten in Zukunft 36 Stunden hintereinander, alſo zwei Tage und
eine Nacht, ihren Dienſt verrichten und dann dazwiſchen nur eine
Ruhepauſe von jeweils 24 Stunden haben. Dadurch würden ins-
geſamt pro Woche etwa 120. Stunden von jedem einzelnen abgeleiſtet
werden. Nicht nur, daß dieſe Maßnahme gegen den Erlaß des
preußiſchen Finanzminiſters vom 10. Juli 1924 betreffend die Ar
beitszeit der Beamten (I. C. 2 3989) verſtößt, nein, auch darüber
hinaus wird bei dem augenblicklichen Ernährungsſtand und der
Bezahlung der Beamtenſchaft eine Dienſtleiſtung verlangt, die ſich
zum Schaden der Bevölkerung auswirken wird. Es iſt doch ohne
weiteres verſtändlich, wenn ein Mann 36 Stunden hintereinander
auf einer Wache zugebracht hat, dann nicht ſo auf dem Poſten iſt,
wie das der Fall iſt, wenn man nur eine Nacht auf der Wache zu-
gebracht hat. Solange der ſozialdemokratiſche Stadtrat Koch das
Feuerwehrdezernat verwaltete, wurde dieſer Grundſatz auch hoch
gehalten und den Feuerwehrbeamten keine ſo unmenſchlich lange
Arbeitszeit zugemutet. Seitdem der Völkiſche Joeſt über die
Geſchicke der Feuerwehr zu entſcheiden hat, iſt es anders, da ſollen
120 Stunden als Arbeitszeit gelten.

Ganz ausdrücklich hat auch der vreußiſche Finanzminiſter Dr.
v. Richter in ſeinem Erlaß zum Ausdruck gebracht: „Jn den Fällen,
in denen Bereitſchaftsdienſt lediglich in der vorgeſchriebenen An-
weſenheit an der Arbeitsſtelle oder Dienſtbereitſchaft in der eigenen
Häuslichkeit beſteht mit der Verpflichtung, im Bedarfsfalle die
erforderliche und notwendige Verrichtung vorzunehmen, kann der
regelmäßige Dienſt bis auf höchſtens insgeſamt 12 Stunden täglich
oder bis zu 72 Stunden in der Kalenderwoche ausgedehnt werden.“
Davon will der Magiſtrat der Stadt Halle nichts wiſſen. Jn allen
anderen Stadtgemeinden baut man die Arbeitszeit ab, und nur
in Halle will man zeigen, was man kann, indem man eine Ver-
längerung weit über das normale Maß hinaus vornimmt. Dabei
iſt zu beachten, daß dadurch abſolut keine finanziellen Vorteile,
wie der Magiſtrat ſelbſt zugibt, zu verzeichnen ſind, ſondern man
will eben nur ſeinen Willen durchſetzen. Daß man damit die
Dienſtfreudigkeit der Beamtenſchaft zerſtört, dürfte wohl auch den
S des Magiſtratskollegiums, die dieſen Beſchluß faßten, ein-
euchten.

Halle macht ſich
Wie die Motten zum Licht, ſo kommen ſeit es den Kommuniſten

gelungen iſt, die mitteldeutſche Arbeiterbewegung zu zerſchlagen
die ſchwarzweißroten Veranſtaltungen mit ganz beſonderer Vorliebe
nach Halle. Und da die völkiſch-deutſchnationale Halleſche Zeitung“
in ſtändiger Gefahr ſchwebt, an geiſtiger Unterernährung einzugehen,
greift ſie mit nationalen Wonneſchauern jede derartige Gelegenheit
zur Berichterſtattung auf, ſintemalen es an Hofberichten aus wilhel-
miniſcher Zeit doch fehlt. Die zu Grabe getragene Hoffnung auf den
Stahlhelm-, Sporttag“ ſinnig zu verbergen, bringt ſie geſtern einen
ſchwungvollen Bericht über eine außerordentliche Bundestagung des

önigin-Luiſe-Bundes, die im ſchwarzweißgeröteten Stadt-
ſchützenhauſe einen erhebenden Verlauf nahm. Man wird mit Genug-
tunng vernehmen, daß der echt nationale Lehrer Sommer (Halle) die
verſammelten Ehren- und ſonſtigen Jungfrauen durch einen Schmus
über die Hohenzollern vom Großen Kurfürſten (deſſen ganze Hof-
haltung bis auf die hohe Gemahlin aus Frankreich Taſchengelder
bezon) bis auf den Großen Kaiſer (die Hohenzollern ſind bekanntlich
alle „roß“) begeiſterte, wobei er aber ſchamhaft vor dem etwas pein
lichen Abſtecher nach Holland halt gemacht haben wird. Die Bundes
vorſitzende Frau Marie Netz faßte in „warmen Worten, aus deren
jedem Liebe leuchtete“, die Beſtrebungen des Bundes in „Gehorſam,
Pflicht und Vaterland' zuſammen. Dem „Gehorſam' huldigte man
denn auch, indem man ſchafsgeduldig eine der bekannten Reden
Dueſterbergs über ſich ergehen ließ, der den Unterröcken die
Anwartſchaft auf Einreihung in ein Stahlhelm- Amazonenkorps zu-
erkennt. Die „Pflicht' wurde mit der Teilnahme von 300 hungrigen
Luiſenbündlerinnen an einem ſchmackhaften Eſſen erfüllt, das durch
Spenden aus Kreiſen der Landwirtſchaft verbilligt war, ein Beweis
für das Geſchrei der Großagrarier, daß ſie ſchon an dem Daumen
lutſchen müßten. Und das „Vaterland“ ſtellen ſich die Herrſchaften
bekanntlich nur in der Form des Dueſterbergſchen Kaiſerreichs vor.
Frau Pohle (Erfurt) „ſchilderte in herzbewegenden Worten Weſen und
Charakter der hohen Königin“ (Luiſe) und erging ſich in beweglichen
Klagen über die Schlechtigkeit der Jugend, an der nur die falſche Er

ziehung durch die Eltern ſchuld ſei. Sie muß es ja wiſſen! D
weſentliches eigentlich bei der ganzen Choſe nicht zu ſagen war, ſchloß
man die Verſammlung ein wenig plötzlich mit Heil! Heil! Heil!

Die Wohnungsverhältniſſe auf dem Flugplatz.
Jm Nachſtehenden geben wir eine Zuſchrift der Anwohner des

Flugplatzes vor den nicht mehr vorhandenen Toren unſerer Stadt
wieder:

Vielen wird es bekannt ſein, daß im Jahre 1921 die auf dem
ehemaligen Flugplatzgelände ſtehenden Militärbaracken zu ſo
genannten Notwohnungen ausgebaut wurden. Die damalige
Pächterin von Gelände ſamt Baracken übernahm den Umbau und,
unter Erhalt eines Geldzuſchuſſes die ſozuſagen ſoziale Ver-
antwortung für ordnungsmäßige Bauweiſe. und Jnſtandhaltung,
dieſer Notwohnungen. Was in den verfloſſenen drei Jahren hierin
geſchehen iſt, darüber zur Klarheit über die Vermieterin (Mittel-
deutſche Bauzentrale) ein Wort an die Oeffentlichkeit.

Jn dem verlaſſenen Dörfchen wohnen 70 Familien. Um dieſe
doch immerhin zur Stadt Halle gehörenden ſteuerzahlenden Bürger
kümmerte ſich in all der Zeit keine behördliche Menſchenſeele; keine
Jnſtanz rührte einen Finger. Der 1921 hingeklitſchte Notbehelf
blieb weltvergeſſener Notbehelf. Jeder Einwohner baſtelt nach Ver
mögen an den Schadhaftigkeiten ſeiner Wohnung herum, und wer
die Geduld verliert, wechſelt die Wohnung. denn niemand unter-
ſtützt die Beſtrebungen, in die Verhältniſſe Ordnung zu bringen.
Als die Stadt ihr Jntereſſe an der Beſchaffung von ſiebzig leeren
Wohnungen in der Stadt durch die Freigabe der Baracken bekundete,
verſicherte ſie zugleich, daß dieſe Baracken nur als Notwohnungemn
gelten und aus ſtädtiſchen Mitteln durch Siedlungswohnungen er-
ſetzt werden ſollten. Nichts geſchah. Ein ſchlechtes Beiſpiel für die
Boauzentrale, die ſich natürlich auch um nichts kümmert.

Gehen die zuſtändigen Behörden nicht endlich dazu über, ſich mit
den angeſchnittenen Verhältniſſen zu befaſſen, ſo werden die Nokt-
wohnungsinhaber mit weiterem Material aufwarten, um in die
d de wenigſtens noch im laufenden Jahr Ordnung zu
zringen.

Nicht provozieren laſſen
Die Geſchäftsſtelle Halle des Reichsbanners SchwarzRot-Gold,

Bund republikaniſcher Kriegsteilnehmer, richtet an die Mitglieder
folgende Aufforderung:

Der halliſche Stahlhelm-Tag iſt verboten. Jmmerhin beſteht
die Möglichkeit, daß ſich am Sonntag in Halle reaktionäre Kreiſe
verſammeln, ihre antirevublikaniſche Geſinnung zu zeigen.
Erfahrungsgemäß laſſen dieſe Leute ihr Mißfallen gegen die
Republik und deren Einrichtungen an den Trägern der republikani-
ſchen Farben aus, indem die Mitglieder des Reichsbanners bei jeder
paſſenden Gelegenheit angerempelt werden. Das Reichsbanner
braucht die Feinde der Republik nicht zu fürchten, iſt aber trotzdem
diſzipliniert genug, jeden Zuſammenſtoß ſeinerſeits zu vermeiden.
An die Mitglieder des Reichsbanners ergeht deshalb die Aufforde
rung, die nationaliſtiſchen Herrſchaften unter ſich zu laſſen; ſie
dienen damit am beſten dem republikaniſchen Gedanken. Das
Reichsbanner wird dann auf den Plan treten, wenn es ernſtlich
gilt, die Republik zu verteidigen und Angriffe abzuwehren.

Ah

Mutterſchulkurſus im Säuglingsheim der Stadt Halle. Das
Säuglingsheim der Stadt Halle. Emilienheim“, Giebichenſteiner,
Straße 6, wird einen Mutterſchulkurſus für Frauen und Mädchen
ohne Unterſchied des Standes abhalten. Der Lehrgang hat den Zweck,
den Lernenden zu zeigen, was jede weibliche Perſon, welcher die
Pflege eines Säuglings oder Kleinkindes obliegt, unbedingt re
Erhaltung, Beobachtung und Verſoranng eines ſolchen Kindes 7
muß, ſie mit gewiſſen hygieniſchen Grundſätze vertraut zu mäkher
und in der praktiſchen, geſchickten und ſicheren Ausführung aller
Handhabungen zu üben. Der Lehrgang beginnt am 28. Oktober,
dauert ſechs Wochen und findet wöchentlich einmal, Dienstags von
4—-7 Uhr ſtatt. Anmeldungen nimmt die Oberin des „Emilienheims“.
Giebichenſteiner Straße 6, entgegen.

Auswärtiger Beſuch im Zoologiſchen Garten. In der ver-
gangenen Woche ſind, wie uns mitgeteilt wird, zwei Kommiſſionen
anderer Zoologiſcher Gärten in unſerem Zoo geweſen und zwar eine
vierköpfige aus Königsberg und eine vom Baſeler Zoo, beſtehend aus
zwei Herren, beide unter der Führnng der betreffenden Direktoren.
Die Herren ſind beſonders nach Halle gekommen, weil in unſeren
einzig daſtehenden Bergpark viele Gehege und Banulichkeiten der
Eigenart des Geländes in beſonders günſtiger Weiſe angepaßt ſind.
Nach unſerem Vorbild ſollen auch in ihren Zoos Gehege geſchaffen
werden. Die Herren äußerten ſich ſehr anerkennend über unſeren
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Soll das Spiel wieder beginnen?
Sowohl die Großhandelsziffern als auch die halliſchen Wirt

ſchaftszahlen der letzten Woche haben ein ſtarkes An ziehen der
Preiſe feſtgeſtellt. Das gleiche ſtellt auch die Reichsindexziffer feſt,
die heute veröffentlicht wird. Amtlich wird gemeldet:

Die Reichsindexziffer für die Lebenshaltungskoſten (Ernährung,
Wohnung, Heizung, Beleuchtung und Bekleidung) beträgt nach
den Feſtſtellungen des Statiſtiſchen Reichsamts für Mittwoch, den
8. Oktober, das 1,21fache (in Papiermark 1,21billionenfache) der
Vorkriegszeit. Gegenüber der Vorwoche (1,19) iſt demnach eine
Steigerung von 1,7 Prozent zu verzeichnen, die durch die weitere
Erhöhung der Ernährungskoſten hervorgerufen iſt.

Auf der ganzen Linie machen ſich alſo die Preisſteigerungen
wieder bemerkbar. Gang rapid ſind beſonders in Halle die Fleiſch
und Fettpreiſe geſtiegen. Schweinefleiſch koſtete vor einigen Tagen
bereits 1,60 Mk. Fett iſt noch teurer; die Butter iſt glücklicherweiſe
curf 2,80 Mk. das Pfund geklettert. Kartoffeln, die vor kurzem
mit 25 Pf. für 10 Pfund angeboten wurden, koſten jetzt, trotz der
reichlichen Anfuhr, 50 Pf. eine Preisſteigerung von angſterwecken-
der Höhe in ganz kurzer Zeit. Aehnlich ſteht es mit den Eiern, die
von Markt zu Markt teurer werden; heute koſtete das Stück 17 Pf.

Dieſe Erſcheinungen auf dem Warenmarkte, die lebhaft an die
Zeiten vor einem Jahr erinnern, beunruhigen nicht nur die Lohn-
und Gehaltsempfänger, ſondern alle Bevölkerungskreiſe, die auf
ihrer Hände Arbeit angewieſen ſind. Der Abſtand zwiſchen ihrem
Einkommen und den Preiſen wird immer größer. Ohnehin war
das Verhältnis gegenüber der Vorkriegszeit ſehr ungünſtig. Es
fehlte noch viel, um Einkommen und Preiſe dem Stand vor dem
Krieg anzugleichen. Jetzt verſchlimmert ſich das Mißverhältnis
noch weiter. Daß das Einkommen in dem Maße ſteigt, wie die
Preiſe hinaufgehen. daran iſt gar nicht zu denken.Pre Jm Gegenteiles wird verſucht, den Lohn zu drücken. Es iſt alſo nicht verwunder-
lich, wenn großer Mißmut auch die Schichten befällt, die in Arbeit
und Vredienſt ſtehen.

In einer Zuſchrift an uns kommt dieſer Mißmut lebhaft zum
Ausdruck. Es heiß Die klaffende Lücke zwiſchen Gehältern

Löhnen und den Preiſen der zum Lebensunterhalt erforder-
lichen Gegenſtände iſt mit auf die immer ſich noch nicht mit Frie-
densgewinn und eaufſchlägen zufriedengebenden Geſchäftswelt

Während dem Lohn- und Gehaltsempfänger zu-
auch gezwungen wird, unter den Friedensſtandard

n, erklärt der Kaufmann und Handwerker, daß er
Lage ſei, zu Friedensſätzen zu arbeiten, weil eben alles

n DarinD.

und

zurückzuführen
gemutet und er
herunterzugehe
nicht in der L
teurer ſei.

Da haben wir's! Kaufleute und Handwerker pochen auf ihr
Recht, nämlich „weil alles teurer iſt als vor dem Kriege, können
auch ſie ſich nicht mit Friedensſätzen begnügen“. Dieſes vermeint-
liche Recht wird auch den Herrſchaften in bürgerlichen Kreiſen nie-
mals und nirgends beſtritten. Nur dem Arbeiter und kleinen Be-
amten wird dieſes Recht niemals zugeſtanden. Sie mögen ſehen,
wo ſie bleiben und wie ſie auskommen. Sie, die Arbeiter- und Be-
amtenſchaft, die prozentual den übergroßen Teil der Bevölkerung
cusmacht, die auch den ſtärkſten Teil der Volkskraft während des

Herab, nicht hinauf!
Kriegs zu Markte getragen und nach dem Kriege den prozentual
größten Anteil der Reichsſteuern aufgebracht, dieſe Arbeiter und
Beamtenſchaft iſt dafür minderen Rechts in bezug auf Lebens-
haltung gegenüber einer kleinen Anzahl von Volksgenoſſen, die es
noch immer verſtanden, ein vorteilhafteres Leben zu führen als die
breiten Volksſchichten.“
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Rückgang der Getreidepreiſe
Steigerung der Brotpreiſe.

Seit einigen Tagen iſt eine rückläufige Bewegung der Getreide
preiſe wahrzunehmen. Wie uns heute aus Berlin berichtet wird,
ſetzte ſich die Preisabſchwächung für Brotgetreide an der Börſe auch
am geſtrigen Freitag fort, und zwar verringerte ſich der Roggen-
preis (1000 Kilogramm) von 238 bzw. 244 Mk. am Donnerstag
auf 225 bzw. 231 Mk. und der Weizenpreis von 235 bzw. 244 M.
auf 225 bzw. 235 Mk. Die Baiſſe erfaßte auch den Mehlmarkt.
Hier fiel Weizenmehl von 34,25 bzw. 37,25 Mk. auf 32,50 bzw.
35,50 Mk. und Roggenmehl von 34,75 bzw. 37 Mk. auf 32,50 bzw.
35,50 Mk. Das Angebot von Mehl war derart lebhaft, daß es
nicht abgenommen werden konnte. Der Preisrückgang entſpricht
der Lage des Weltgetreidemarktes, wo die Preistendenz für Brot-
getreide ſeit einigen Tagen rückläufig iſt.Trotz dieſer amtlichen Feſtſtellung behauptet das Organ der
mitteldeutſchen Brotwucherer, die „Halliſche Zeitung“, das Gegen-
teil, nämlich das Vorhandenſein einer „direkten Mehlknappheit“,
nur um eine erneut bevorſtehende Brotpreiserhöhung anzukündigen.
Sie meinte, die erſt vor einigen Tagen auf 60 Pf. hinaufgeſchraub-
ten Brotpreiſe würden ſich nicht aufrechterhalten laſſen. Demm ich
ſcheint die Schuld diesmal auch bei den Bäckern zu liegen. Die
eingetretene rückläufige Preisbewegung auf den Getreidemärkten
muß den Preisforderungen der Bäcker entgegengeſetzt
werden, die teilweiſe chon eine Gewichtsverminderung des Brotes
vorgenommen und auch ſchon zu Erſatz mitteln gegriffen
haben. Vielfach baut ſich die Brotpreiskalkulation der Bäcker auf
den ſpekulativ geſteigerten Getreidepreiſen von Anfang dieſer
Woche auf. Dieſe Kalkulation iſt un zulänglich, da mit
poſitiver Sicherheit anzunehmen iſt, daß das im Beſitz der
Bäcker befindliche Mehl zu weit billigeren Preiſen aufgekauft iſt.
Der Eindruck wird durch die großen Getreidebörſen bekräfttigt,
an denen der Umſatz zu den bekannten Rekordpreiſen äußerſt ge-
ring war.Bisher hatten die Landwirte mit dem Angebot von Getreide zu
rückgehalten, wodurch die Preisſteigerung während der letzten
Wochen mit entſtanden iſt. Es iſt aber anzunehmen, daß der Geld-
bedarf der Landwirtſchaft zu größerem Angebot zwingt, wodurch
die rückläufige Preisbewegung, die am Donnerstag und Freitag
feſtzuſtellen war, neuen Antrieb erhalten wird. Für die Bäcker
ergibt ſich alſo die Möglichkeit, Mehl zu Preiſen zu kaufen, die weit
unter den Höchſtpreiſen am Anfang dieſer Woche liegen müſſen.
Die neuangekündigte Verbilligungsaktion der Regierung täte klug,
die Geldknappheit für ihre Maßnahmen zu benutzen. Das könnte
z. B. durch die Reichsbank geſchehen, indem ſie die Wechſel der
Landwirtſchaft nicht prolongiert, ſondern auf Einlöſung zwingt.
Dasſelbe gilt auch für Steuerſtundungen, mit deren weitherziger
Anwendung im Intereſſe der Volksernährung Schluß gemacht wer-
den muß. Die Agrarier ſind nicht ſo notleidend, wie ſie immer
glaubhaft machen möchten. Das beweiſt die reichliche Unterſtützung
faſciſtiſcher und monarchiſtiſcher Organiſationen.

Zoo, der ſich im Schmug der herbſtlichen Farben beſonders gut
präſentiert. Sonntags finden regelmäßig zwei Konzerte vom
Fittetjnde, rcheſter ſtatt, unter perſönlicher Leitung ſeines Dir igenten
Benno Plätz

Die Molkereiniederlage im Kaffee Zorn. Heute vormittag ſcheute
in der unteren Leipziger Straße das Pferd eines der Molkerei Niem-
berg gehörenden Milchwagens und lief über den Bürgerſteig in ein
Schaufenſter des Kaffees Zorn. Die Scheibe ging in Trümmer, Per
ſonen wurden aber glücklicherweiſe nicht verketzt. Die durch den Gaul
verſuchte Etablierung einer Niederlage ſeiner Molkerei war eiwas zu
ſtürmiſch

Polizeiuachrichten. Am 10. Oktober nachmittags ſtahl ein
wohnungsloſer Mann auf dem Poſtamt 2 ein Fahrrad. Der Eigen-
tümer, der den Verluſt ſofort bemerkte, konnte mit Hilfe eines Polizei-
beamten den Täter ſtellen. Das Fahrrad wurde dem Täter wieder
abgenommen und dieſer in das Polizeigefängnis eingeliefert. Am
10. Oktober vormittags wurde auf dem Verbindungswege zwiſchen
Seebener- und Peſtalozziſtraße eine etwa drei Monate alte Leibes-
frucht aufgefunden. Ueber die Herkunft dieſer konnte noch nichts
ermittelt werden.

Von der Straße. Heute vormittag wurde an der Ecke Ludwig
Wucherer Straße-- Wilhelmſtraße ein Radfahrer von einem Perſonen
kraftwagen angefahren. Das Fahrrad wurde hierbei erheblich be-
ſchädigt, während der Fahrer unverletzt blieb. Die Schuld ſoll dem
Führer des Kraftwagens treffen, da er zu kurz in die Wilhelmſtraße
einbog.

Verſammlungen und Veranſtaltungen
„Die halliſche Arbeiter-Eſperanto-Gruppe“ eröffnet am Montag

dem 13. Oktober. abends 8 Uhr, im Heim, Weidenplan 20, ihren
Winter- Kurſus für Anfänger. Jntereſſenten, welche gewillt ſind, die
Weltſprache Eſperanto zu erlernen, können ſich dort anmelden.

Freier Sängerchor. Die aktiven Mitglieder treffen ſich heute,
21 8 Uhr abends, zu einer wichtigen Veranſtaltung am Leipziger Turm.

„Voltspark.“ Heute, Sonnabend, veranſtaltet der Verband der
Bäcker und Konditoren im großen Saal einen Ball. Jm kleinen
Saal iſt ein neues Variete-Programm vorgeſehen und in den unteren

S Jdekorierten Räumen das beliebte Oktober-Feſt. Morgen, Sonntag,
findet vom Turn und Sportverein Fichte ein Ball ſtatt, in den
unteren Räumen muſikaliſche Unterhaltung.

Erſter heiterer Kindernachmittag im Zoo. Am Mittwoch, dem
15. Oktober, nachmittags *24 Uhr, findet im Saale des Zoo der erſte

heitere Kindernachmittag unter Leitung von M. Mühle ſtatt. Die
kleine Künſtlerſchar bietet in Muſik. Geſang, Tanz, Theater und Er-
zählungen Erſtaunliches, ſodaß ſelbſt Erwachſene Wohlgefallen, die
Kinder aber vollſte Befriedigung finden werden. Siehe Anzeige.

Film und kleine Bühne.
C. T., Riebeckplatz. Harold Lloyd ſchlägt alles in ſeinen Bann.

Vom erſten bis letzten Bild kommt das Haus nicht zur Ruhe. Sein
Gang zur Marine iſt ſchon ein ſtarkes Stück, aber was iſt es im
Vergleich zu ſeinem Befreiungsfeldzug, um die ſchöne Tochter des
Käſekönigs Camenbert den Klauen des Rafah von Kakerlak zu ent-
reißen Zu matt iſt jeder Ausdruck, die Farbenpracht zu kennzeichnen,
die der Film „Lotosblume' entfaltet. Das erſte Werk der neuen
Farbenkinematographie. Ergriffen folgt der Beſchauer ſeiner tiefen
dramatiſchen Handlung, dem Schickſal einer kleinen Frau des fernen
Oſtens. Nur angeborenes Können vermochte ſoche Seelengröße einer
ſtillen Dulderin wahrhaftig Wiederzugeben P e.

W.-T., Große Steinſtraße. Konfektionär oder nicht, jeder wird
ſich freuen über die in allen Lagen gewandten Jnhaber von „Pot-
aſch und Perlmutter“. Ein wirkliches Luſtſpiel, freilich zum Ende
hin ein Kriminalfall ziemlich düſter. Was tut nicht ein Vater für
das Töchterchen, ſo ein liebes Ding wie Fräulein Potaſch, und eben
dieſe Liebe häuft die reichlich komiſchen Konflikte. Dieſes nette
Geſchichten verfehlte denn auch den gewollten Eindruck nicht. Anita
Friedrich und ihre Gruppe finden wohl den Beifall derer, die genüg-
ſam in ihren Anſprüchen ſind. Ob die Auffaſſunng von Thema
und dekorativen Notwendigkeiten jedem einleuchtet, mag zweiferhaft
ſein.

U-T. Alte Promenade. Sportfeſt in Göteborg, eine kleine Olym-
piade, die beachtliche Leiſtungen zeitigte, verbirgt ſich hinter dieſer
Bezeichnung. Chaplin, der in ſeinem Drange, überall gegenwärtig
zu ſein, die tollſten Streiche ausführt, erheitert das Gemüt ſeiner
Verehrer. Diesmal „ſchlägt er alles“, das iſt wörtlich zu neh-
men. „Jackie“, der Liebling aller fünf Erdweile, tritt „als Bettel-
muſikan“ auf. Wer verfolgte wohl nicht bewegt das Schickſal
des Kleinen, dem unbegründete mütterliche Eiferſucht nach-
einander das Vaterhaus und die Mutter ſelbſt raubte.
Ergriffen wird der Beſchauer zutiefſt von dem Verhalten des
Jungen am Totenbett ſeines alten Freundes, der ihn als den um
viel Geld zu verdienen in die Welt gegangenen „kleinen Däuni-
ling“ auf der Straße aufgeleſen. Nach vielen Leiden findet der
Knabe ſeinen Vater wieder und eitel Sonnenſchein im Kreiſe guter
Menſchen folgt den trüben Tagen. Fee.

Aus der Provinz. 2
Abrechnungen einſenden!

Wir erinnern die Ortsvereinskaſſierer nochmals an die Einſen
dung der Vierteljahrsabrechnung für Juli-September. Bis zum
10. Oktober ſollten die Abrechnungen eingegangen ſein; eine An
zahl S iſt dem aber nicht nachgekommen. Wir erwarten,
daß dieſe Mahnung genügt und daß nunmehr die ſänmigen Orts-
vereine die Abrechnungen umgehend einſenden.

Die Bezirksleitung Halle.

Aus der Provinziaiverwaltung.
winführung des Landeshauptmanns Hübener.

Jn der Sitzung des Provinzialausſchuſſes vom 8. Oktober er
folgte die Einführung des vom 38. Provinziallandtage gewählten
Landeshauptmanns Dr. Hübener durch den Stellvertreter des
erkrankten Oberpräſidenten, Vizepräſidenten Dr. Hausmann.
Der Vertreter der Staatsregierung widmete zunächſt dem bis-
herigen Landeshauptmann, Reichsverkehrsminiſter Oeſer, der im
Frühjahr 1921 als Nachfolger des Freiherrn v. Wilmowſki zumSänbeshanptmann ewählt wurde, warme Worte. Sodann be-
rüßt er den neuen Landeshauptmann, würdigte ſeine bisherige

Tätigkeit als Stellvertreter des Landeshauptmanns und ſtreifte
die Vorgänge auf den beiden letzten Landtagen. So hat denn die
Provinz Sachſen wieder einen Landeshauptmann und hat in Jhnen
einen Mann gewählt, mit dem ſie bereits ſeit zwei Jahren in
ſchönſter Harmonie zuſammenarbeitet. Getragen bereits von dem
Vertrauen weiteſter Kreiſe können Sie Jhr früheres Wirken in
der neuen Würde fortſetzen. Die Verpflichtung geſchieht unter Be
rufung auf den geleiſteten Dienſteid.

Hierauf nahm der Vorſitzende des Provinzialausſchuſſes, Ober
bürgermeiſter Genoſſe Beim s, das Wort zu einer Begrüßungs-
anſprache, in der er beſonders betonte, daß der neue Landeshaupt-
mann dem Provinzialausſchuß kein Fremder ſei. Er gab der
Hoffnung und der Erwartung Ausdruck, daß das Vertrauensver-
hältnis, das in den letzten zwei Jahren begründet ſei, unverändert
fortbeſtehen würde. Er wies auf die gewaltig gewachſene Bedeu-
tung der Provinz Sachſen, die immer mehr zum Herzen Deutſch
lands werde, und die daraus ſich ergebenden wachſenden Aufgaben
auch der Provinzialverwaltung hin und ſprach die zuverſichtliche
Erwartung aus, daß es dem neuen Landeshauptmann gelingen
werde, im Verein mit den provinziellen Körperſchaften und den
Beamten und Angeſtellten der Verwaltung dieſe Aufgaben zu
meiſtern.

Hierauf erwiderte der Landeshauptmann Dr. Hübener mit
warmen Worten des Dankes. Er gab der Hoffnung Ausdruck, daß
auch künftig die ausgezeichneten Beziehungen zwiſchen Provinzial-
verband und Staatsaufſichtsbehörde unverändert fortbeſtehen
möchten, und bat den Provinzialausſchuß, über alle Meinungsver-
ſchiedenheiten hinweg ihm das bisher gewährte Vertrauen bewah-
ren zu wollen. Er erklärte mit erhobener Stimme: „Frei und
nicht gebunden gegenüber irgendeiner Partei oder gegenüber
irgendeiner Perſon übernehme ich mein Amt; ich werde es führen,
gebunden nur durch die Verfaſſung der Republik, durch die Geſetze
und die Beſchlüſſe der provinziellen Körperſchaften und durch mein
Gewiſſen.“ Das Recht ſeiner eigenen Ueberzeugung und das Recht
nach ihr zu handeln, könne aber auch dem ſachlichſten Beamten
nicht verwehrt werden. Es ſei nicht gleichgültig, ob an der Spitze
der Verwaltung ein konſervativer, ein liberaler oder ein ſozia-
liſtiſcher Mann ſtehe, und ſo hätten die Kämpfe um die Wahl ſchon
ihren guten Sinn gehabt. Meinungsverſchiedenheiten werden nicht
ausbleiben. Aber gerade, wenn man ſich der Grenzen bewußt ſei,
innerhalb deren Geſchäfte unpolitiſch erledigt werden können und
jenſeits deren Weltanſchauungsfragen maßgebend ſind, laſſe ſich
diejenige Atmoſphäre des Vertrauens auch zwiſchen verſchieden
Denkenden ſchaffen, die die Vorausſetzung für eine gedeihliche
Verwaltung ſei. Er brauche den Provinzialausſchuß nur zu
bitten, das bisher ihm geſchenkte Vertrauen ihm zu bewabren,
für das er ſeinen Dank ausſpreche.

Nach warmen Worten des Dankes an die Mitglieder und Be
amten und Angeſtellten der Landesdirektion gab der Landeshaupt-
mann ſodann einen
Ueberblick über die künftigen Aufgaben der Provinzialverwaltung.

Auf dem Gebiet der älteſten Provinzialaufgaben, der Jrren-,
Blinden- und Taubſtummenpflege ſind große Probleme in der
nächſten Zeit nicht zu erwarten. Dagegen wird die dem Provin
zialverband als Landesfürſorgeverband überwieſene Aufgabe der
Wohlfahrtspflege Schwierigkeiten beſonders deshalb bereiten, weil
zwiſchen den Vorſchriften des Reiches, die aus dem Provinzial-
verband den Mittelpunkt der öffentlichen und privaten Fürſorge
machen wollen, und zwiſchen dem berechtigten Beſtreben der Kreiſe
und Gemeinden, ihre Selbſtverwaltung vor Bevormundung zu
ſchützen, ſtets ein Widerſtreit beſtehen wird, der nur bei vertrauens-
voller Zuſammenarbeit von Fall zu Fall wird beſeitigt werden
können. Vor große Aufgaben und Aufwendungen wird das Ver-kehrsweſen die Woving ſtellen. Sparſamkeit vor dem
Kriege, die Kriegs- und Nachkriegsfolgen,/ und die Entwicklung
des Kraftwagenverkehrs werden Aufwendungen auf dem Gebiete

des Straßenbaues bedingen, die nur zu vergleichen ſind mit denen,
welche zum erſtmaligen Ausbau des Straßennetzes in den 56er
und 60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts erforderlich waren.
Auch Kleinbahnen und Kanalbauten werden große Aufwendungen
in naher Zukunft notwendig machen. Die eigenen wirtſchaft
lichen Unternehmungen und Beteiligungen des Provinzialver-
bandes auf dem Gebiete der Elektrizitätsverſorgung, des Bank-
und Verſicherungsweſens werden wichtige organiſatoriſche Pro-
bleme ſtellen. Groß werden die Aufgaben ſein. Der Landes-
hauptmann gelobte, ſeine ganze Kraft an ihre Löſung zu ſetzen
zum Wohble der Provinz Sachſen.

Jn der Sitzung ſelbſt wurde die Beteiligung des Provinzial
verbandes an den Siedlungsausſchüſſen der Wirtſchaftsgebiete
Merſeburg-Leung-Geiſeltal, Weißenfels-Zeitz, Bitterfeld, Halle
und Mansfeld gutgeheißen und ein Unkoſtenbeitrag in Höhe von
je 2000 Mk. den Ausſchüſſen für Bitterfeld und Mansfeld be
willigt. Wer im ver gen Jahre die Meinung vertreten hatte, daß
ſich die Organe der Provinzialverwaltung einmal den Kopf zer

Nicht nur Hautkrankheiten rühren von unreinem Blut her, ſondern
die meiſten Krankheiten überhaupt!

Jſt das Blut mit Giftſtoffen geſchwängert, ſo zeigt ſich das durch
irgendeine Erkrankung und es hat in ſolchem Falle keinen Zweck, nur
direkt den Sitz des Leidens zu behandeln, ſondern das ganze Blut
muß verbeſſert werden, es muß eine gründliche Kur erfolgen.

Für Leute, die an irgendeiner Krankheit leiden, heiße ſie wie ſie
wolle, iſt es von gröhter Wichtigkeit, eine ſolche Blutreinigungskur
vorzunehmen. Nur ſollte man ſich von der veralteten und wiſſen-
ſchaftlich ganz unhaltbaren Anſicht losmachen, als ſei ein beliebiges
abführendes Mittel auch ein Blutreinigungsmittel. Abführmittel
können höchſtens eine hartnäckige Verſtopfung vorübergehend beſeitigen,
aber ſie können nicht, wie es erforderlich iſt, die chemiſche Zuſammen-
ſetzung des Blutes verbeſſern.

Man kann nämlich ruhig behaupten, daß etwa Wo aller Krankheiten,
und zwar alle Stoffwechſelkrankheiten, alle entzündlichen Zuſtände
innerer Organe, alle durch Btutſtauung hervorgerufenen Leiden eine
ſchlechte Blutmiſchung, mit anderen Worten „Gift im Blut“ als Ur-
ſache haben. Solche Leiden ſind u. a. Gicht, Rheumatismus, Kor-
pulenz, ſog. Blutarmut, die meiſten Hautkrankheiten, Gallen- und
Leberleiden, Herzleiden, Waſſerſucht, Nierenkrantkheiten, Knochenſchwund,
Hämorrhoiden, Aſthma, Betlemmungen, Kopfweh, kalte Füße, Neigung
zu Katarrhen, Entzündungen der Atmung- und Verdauungsorgane
und viele andere.

ift im Blut und Blukvreinigungaknuven.
Wer einwenden wollte, daß unmöglich ſo viele verſchiedene Krank-

heiten aus einer Urſache entſtehen könnten, dem wäre zu entgegnen:
Wenn das Blut nicht die richtige chemiſche Beſchaffenheit hat, wenn
ihm die ſo notwendigen Blutſalze fehlen, ſo kann es in der Lunge
nicht genügend Sauerſtoff aufnehmen, kann infolgedeſſen den Or-
ganismus nur ungenügend damit verſorgen, daher alle Stoffwechſel-
kränkheiten. Es kann ferner aus demſelben Grunde die ſchädlichen
Stoffe, vor allem die giftige Harnſäure nicht hinausbefördern, dieſelbe
häuft ſich im Blute an und macht es ſchwerflüſſiger. Daher die
Stauungskrankheiten, die Entzündungen und Herzſtörungen. Jeder
Arzt muß das beſtätigen.

Wirddas Blut verbeſſert, „gereinigt“, ſo verſchwinden dieſe Beſchwerden.
Welche wunderbaren Wirkungen eine ſolche Blutreinigungskur hat,

wollen wir an einigen Beiſpielen zeigen. Das beſte und bekannteſte
Blutreinigungsmittel und Blutnährſalz iſt Dr. med. Schröders
„Renascin“. Viele Tauſende Dankſchreiben beweiſen es und Aerzte
empfehlen es. Zwei ſolcher Schreiben, die wir auf gut Glück heraus-
greifen, lauten:

Wir haben Jhr Renascin bei auf Angemie beruhende Er-
krankungen, ferner bei Rachitis verwendet. Wir haben mit dem-
ſelben ſo glänzende Erfahrungen gemacht, daß wir gern bereit
ſind, es wärmſtens zu empfehlen und die allgemeine Verbreitung
beſtens zu befürworten. St. RochusSpital, Wien.

(gez.) Dr. Petz.

Heutingsheim, den 17. Juli 1924.
Jhr Renascin hat mich von meinen unerträglichen rheuma-

tiſchen Schmerzen gänzlich befreit, auch waren meine Nerven
ſo herunter gekommen, jetzt fühle ich mich wieder wohl, ſage
Jhnen vielen Dank. Jch werde es noch weiter empfehlen.

Emmi Büßler.

Es hat alſo dasſelbe Mittel bei den verſchiedenſten Krankheiten
im günſtigſten Sinne gewirkt. ein Beweis, daß alle dieſe Leiden die
gleiche Urſache hatten das unreine Blut.

Dieſes Mittel kann umſomehr mit gutem Gewiſſen empfohlen
werden, als ein Verſuch nichts koſtet und für guten Erfolg Garantie
geleiſtet wird. Wenn man einfach unter Berufung auf dieſe Mit
teilung ſeine Adreſſe an Dr. med. H. Schröder, G. m. b. H., Berlin-
Schöneberg, A. 59, einſendet, ſo erhält man nicht nur eine Probedoſe
des bereits ſeit 17 Jahren bewährten Mittels gratis, ſondern gleich-
falls gratis auch ein äußerſt intereſſantes und lehrreiches Buch über
Entſtehung und Verbreitung vieler Krankheiten. Es iſt aber ratſam,
von dieſer Vergünſtigung ſofort Gebrauch zu machen, da natürlich der
Andrang groß ſein wird. Ein Mittel, welches Tauſenden geholfen
hat, koſtenlos verſuchen zu können, das iſt ſchon eine Poſtkarte wert!

Dr. med. H. Schröder, G. m. b. H., Berlin
19582

Die genaue Adreſſe iſt:
Schöneberg, A 59.
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brechen müßten, wie der Ueberſchuß aus dem tollen Verwaltungs-
jahr 1923 zu verteilen ſei, den hätte man ganz zweifellos für
geiſteskrank erklärt. Und doch iſt es ſol Nachdem bereits ein
Betrag von 300 000 Mk. für den Rückkauf von Anleihen zur Ver
fügung geſtellt worden iſt, bleibt immer noch ein Ueberſchuß von
etwas über einer Goldmillion übrig. Der Gewinn entſtammt in
der Hauptſache der Herausgabe von Falſchgeld. Dem ſteht ein
gewaltiger Jnflationsſchaden gegenüber, ſo daß der Provinzial-
ausſchuß einmütig war in dem Beſchluß, dem nächſten Landtage
vorzuſchlagen, die lediglich der Jnflationswirtſchaft zu verdanken-
den Gewinne ausſchließlich zur Heilung von Jnflationsſchäden zu
verwenden. Zur Vorberatung der vom Provinziallandtag dem
Provinzialausſchuß anfgetragenen Reviſion der Beſoldungsord-
nung wurde ein Unterausſchuß eingeſetzt, dem unſere Genoſſen
Kaſparek (Halle) und Weber (Halberſtadt) angehören.

Freilaſſung der Geheimbüngdier.
Nach einer Meldung des „Berliner Lokalanzeigers“ aus Magde-

burg ſind die unter dem Verdacht der Geheimbündelei verhafteten
völkiſchen Führer Freitag abend wieder auf freien Fuß
geſetzt worden. Bei vierzig Mitgliedern des Vereins für deut-
ſche Kultur, dem die. Verhafteten angehören, ſind Hausſuchungen
vorgenommen worden, ohne daß, wie das Blatt meldet, Material

worden ſei, das den Verdacht der Geheimbündelei recht-
ertigt.
Unſer Magdeburger Parteiorgan, die „Volksſtimme“, weiß über

dieſe Freilaſſung noch nichts zu melden. Zu dem Fall ſelbſt be
merkt ſie: „Ueber die Gründe der Verhaftung hat die Polizei-
behörde noch nichts Näheres mitgeteilt, die Gerüchte ſtehen deshalp
in ſchönſter Blüte. Jn einigen Zeitungen wird eine Geſchichte
erzählt von einem geheimnisvollen „Verein für deutſche Kultur',
der ein Abzweig der „Germanenordens“ in Berlin ſein ſoll.
Dieſer Orden ſoll u. a. auch den Hitlerputſch mit finan-
ziert haben. Die Führer des „Vereins für deutſche Kultur“
ſind verhaftet worden. Die Völkiſchen verbreiten dagegen ein
Flugblatt, in dem die Angaben über den Charakter dieſes Vereins
beſtritten werden. Das Flugblatt ſchimpft auf das Judentum,
das an allem ſchuld ſein ſoll. Ob bei der ganzen Haupt und
Staatsaktion viel herauskommt, ſteht noch dahin. Jn Deutſchland
brauchen ſich Völkiſche in derlei Sachen keine großen Sorgen zu
machen.“

Mit dieſer Meinung hat unſer Bruderblatt nur allzu recht.

Aus der Schwindelküche der RPD.
Mit welchen ſchwindelhaften Berichten die „Aktionen“ der

KPD. eingeleitet werden, geht aus folgendem Schreiben hervor,
daß uns von einem Arbeiter der Stickſtoffwerke in Pieſteritz
zugeſandt wurde. Der Genoſſe ſchreibt uns:

„Das Echo von Gotha“, ſo ſtand es am Mittwoch ſen
ſationell in Schlagzeilen auf der erſten Seite des halliſchen
Volſchewiſtenblattes. Wahrhaftig, ein Meiſterwerk bolſchewiſti
ſcher Spiegelfechterei zur Verkohlung aller Gläubigen der Mos-
kauer Kirche. Alſo von Pieſteritz aus wird die Gothaer Aktion
in Gang geſetzt! Es iſt nun furchtbar intereſſant, mal zu unter-
ſuchen ohne Moskauer Brille wie das Echo hier in Pieſte-
ritz der „Klaſſenkampf“ ſchreibt Wittenberg zuſtande ge-
kommen iſt. Bis jetzt war es immer üblich, wenn der Betriebs-
rat der Mitteldeutſchen Stickſtoffwerke der Belegſchaft etwas zu
ſogen hatte, daß er eine Belegſchaftsverſammlung nach der Werks-
kantine einberief. Am Sonnabend wurde vom Betriebsrat ein
Anſchlag herausgegeben, der zu einer Belegſchaftsverſammlung
nach dem „Schützenhaus“ aufforderte, ohne Angabe der Tages-
ordnung. Es herrſchte allgemein die Auffaſſung, daß über die
Lohnverhandlungen berichtet und Stellung hierzu genommen
werden ſollte. Jn dieſer Annahme kamen ungefähr 80 bis 90
Mann im „Schützenhaus“ zuſammen. Hier wurde nun einem
jungen Mann mit Breecheshoſe das Wort zu einem Referat über
die wirtſchaftliche Lage erteilt. Das Referat war von Wirt-
ſchaftskenntnis wenig getrübt, deſto mehr von Agitationslügen
gegen die SPD. Das Allheilmittel ſind die 10 Punkte der
Gothaer KPD.-Funktionäre. Teilnahmlos ließ man das Referat
über ſich ergehen. Eine Diskuſſion kam nicht in Gang. Noch
nicht einmal die von Wilhelm Koenen im „Klaſſenkampf“ an-
geregte Zetteldiskuſſion, die in Rußland ſo viel Erfolg haben
ſoll, hatte Erfolg. Dann begann die Reſolutionsmaſchine am
Tiſch der Verſammlungsleitung. Zwei Reſolutionen wurden
angenommen. Ein Teil der Verſammlungsteilnehmer enthielt
ſich der Stimme. Der Verſammlungsleiter aber konſtatierte:
einſtimmig. So ſpielte ſich dieſe ganze Gotha- Komödie ab. Nur
eine verlogene Journaliſtik, wie ſie die bolſchewiſtiſche Preſſe übt,
uſc fähig, eine Belegſchaftsverſammlung von 80 bis 90 Mann in
eine von 3000 Mann umzulügen. Die Mehrzahl der Be
legſchaft denkt gar nicht daran, ſich vor den
Parteikarren dieſer Drahtzieher ſpannen zulaſſen. Es muß ſehr ſchlecht mit ihnen beſtellt ſein, wenn die
Kapediſten zu ſolchen krampfhaften Mitteln greifen müſſen, um
ihren paar Gläubigen, die noch durch Dick und Dünn folgen,
immer wieder Sand in die Augen zu ſtreuen.“

Soweit das Schreiben. Anders haben wir uns den Ausgang
des kommuniſtiſchen Geſchreis nicht vorgeſtellt. Die Sache wird
wieder ſo enden wie die übrigen Kraftmeierein der KPD. Aber
das ſchert die Drahtzieher auch gar nicht. Der Zweck iſt ja nur,
neuen Agitationsſtoff zu haben, und ſei es auch nur für ein paar
Tage. Um neuen Schwindel iſt man nie verlegen.

Merſeburg. Stadtverordnetenverſammlung. Am Montag
findet keine Sitzung ſtatt.

Sangerhauſen. Dem Verdienſte ſeine Krone! Jn der
„Sangerhäuſer' und in der „Halleſchen Zeitung finden wir folgende
wichtige Nachricht, die ſicherlich auch unſere Leſer intereſſiert. „Der
ſtaatl. Kreis-Verſ.Jnſpektor Leutnant d. L. a. D. Fr. Pollack wurde
unter Verleihung der deutſchen Ehrendenkmünze des Weltkrieges am
ſchwarzweißroten Oxdensbande mit dem Kampfabzeichen zum Ritter
der Ehrenlegion ernannt.“ Wir gratulieren herzlich! Herr Pollack
hat doch wahrhaftig immer Glück! Nicht bloß, daß die unſeren
Leſern ſchon bekannten zweitägigen Eingänge ſeines Bureaus, weshalb
er inzwiſchen offenbar als überflüſſig mitſamt ſeiner Stelle abgebaut
worden iſt, ihm als Stadtverordneten reichlich Zeit ließen, ſich um
die Reinigung der Gonna und der Breitbartſtraße, um die Korrettheit
aller aushängenden Preisſchilder ſowie um den pünktlichen Dienſt
beginn auf dem Rathauſe verdient zu machen Nein, er wurde lange
nach geſunder Rückkehr aus dem Kriege auch noch vom Feldwebel
leutnant zum wirklichen Leutnant der Landwehr befördert! Und nun
gar noch dies! Wird dieſe Krone, dem Verdienſte geweiht, bei Herrn

nderverhreitune

Kommuniſtiſches Affentheater.

Genoſſen und Genoſſinnen!
dieſer wichtigen Parteiarbeit!

Pollack überhaupt noch Platz finden neben dem Stahlheldoch ſchon trägt h Platz ſinden n ahlhelm, den er
Rieſtedt. Tod auf den Schienen. Jn der Nacht vom Mitt-

woch zum Donnerstag wurde zwiſchen Rieſtedt und Blankenheim der
Arbeiter Arthur Rothe aus Hergisdorf tödlich überfahren. An
ſcheineed liegt Selbſtmord vor.

Mücheln. Rauferei zwiſchen Völkiſchen undKöm muniſten. Wie wir nachträglich erfahren, iſt es am
Sonnabend, dem 4. Oktober, nach Beendigung des von dem Ritter-
gut St. Ulrich veranſtalteten Erntedankfeſtes in einem Gaſthaus
zu einer blutigen Rauferei zwiſchen Kommuniſten und Völkiſchen
gekommen. Dabei ſoll ein Feldhüter durch den Wurf mit einem
Bierglas ſo ſchwer verletzt worden ſein, daß er nach einer Klinik
in Halle gebracht werden mußte. Auch zwei Arbeiter erlitten
Verletzungen. Angeblich war der Krafwagenführer des Herrn
v. Helldorf der Veranlaſſer dieſer Schlägerei, indem er ſich mit
einem Gummiknüppel auf die Kommuniſten ſtürzte.

Liebenwerda. Stadtverordnetenverſammlung. Be-
ſchwachbeſuchter Tribüne jedenfalls weil StahlhelmSeifert gleichi
zeitig im Städt'l konzertierte rollte ſich die Tagesordnung inziemlich raſchem Tempo ab. Nach Erledigung der Niederſchriften!

wurde dem Antrag des Magiſtrats auf Erweiterung des Waſſerleitung-
netzes zugeſtimmt, jedoch mit der Einſchränkung, daß aus Zweck-
mäßigkeitsgründen der Bau erſt im kommenden Jahr ausgeführt
werden ſoll. Hierauf wurde die Wahl zweier Stadtverordneten zur
Feuerlöſchdeputation vokgenommen. Genehmigt wurden weiter eine
kleine Gehaltserhöhung eines Angeſtellten, ferner ein laufender
Beitrag zum Danziger-Heimatdienſt und ein ſolcher einmalig für die
Förderung der Ausbildung von Sanitätshunden. Einem Siedler
wurde der Kaufpreis ſeiner Bauparzelle von 300 Mk. auf 100 Mk.
ermäßigt, und zwei weitere Grundſtücksverkäufe, eines davon mit
Bauverpflichtung, genehmigt. Den Abänderungen des Paragraphen
ſechs und acht des Ortsſtatuts nach welchen nunmehr auch Beamte,
Lehrer und Küſter in ihrer dienſtfreien Zeit an den Uebungen der
Pflichtfeuerwehr teilzunehmen haben. ſowie den erhöhten Loskaufs-
gebühren von den Feuerlöſchdienſtleiſtungen (20 und 50 Mk) wurde
zugeſtimmt. Jn der Sitzung wurde auch Klage geführt über das
zu ſchnelle Tempo der Autolaſtwagen in den ſchmalen Straßen der
Stadt und betont, daß unbedingt eine Reviſion der polizeilichen Vor
ſchriften angeſtrebt werden müſſe. Eines humorvollen Beigeſchmacks
entbehrte es nicht, als in der Waſſerleitungsdebatte der Vorſteher
von ſeinem Thron herab die Ausführungen eines Stadtverordneten
ſeiner Liſte als „Unſinn, ſo leid es mir auch tut“ bezeichnete.
Nach Schluß der Tagesordnung vertrauliche Beſprechung.

Mansfelder Lande.
Eisleben, den 11. Oktober 1924.

Im Zeichen der Republik
Am Freitag fand in Wimmelburg die Beerdigung des dort

ſtationiert geweſenen Landjägers ſtatt. Ein ſchneller Tod hatte
den Beamten aus dem Leben geriſſen. Mitten auf der Straße
wurde er, auf einem Dienſtweg begriffen, vom Herzſchlag ge-
troffen.

Es verſteht ſich, wenn Kameraden dem toten Kamerad die letzte
Ehre erweiſen. Darüber gibts nichts zu ſagen. Da es ſich hierbei um
einen Beamten der Republik handelt, war es ein Akt der Pietät,
daß auch die vorgeſetzte Behörde, ein Teil Kameraden der Staats-
polizei offiziell und andere inoffiziell daran teilnahmen. Daß,
was uns nicht gleichgültig ſein kann, iſt, daß auch bei ſolchen
Gelegenheiten ſich Dinge zeigen, die nicht im Staatsintereſſe
liegen.

Es wird mit uns jeder einzelne, der die tatſächlichen Verhältniſſe
ſieht, der Auffaſſung ſein, daß es weder einem Mitglied der
ſogenannten vaterländiſchen Verbände noch einem Mitglied der
Kriegervereine einfällt, vor der Reichsflagge Schwarz-Rot-Gold
zu grüßen. So wie die eingeſtellt ſind, fällt das denen gar nicht
ein. Es würde auch bibbig ausſehen, wenn ein Stahlhelmer den
Farben, die er gefreſſen hat, den Gruß entbieten würde. Anders,
wenn es umgekehrt iſt. Bei dieſer Beerdigung grüßte die Staats-
polizei von Eisleben, beſonders die 3. Hundertſchaft, die Farben
SchwarzWeißRot, unter deren Zeichen die wüſteſten Angriffe
auf die Republik erfolgen, unter deren Zeichen die Reichsfarben
bis zur Unerträglichkeit geſchmäht werden. Wie kommt die
Staatspolizei dazu, dieſe Farben zu grüßen? Der richtige Staats
begriff, die richtige Staatsgeſinnung würde ſich dabei mindeſtens
neutral einſtellen, denn ſchließlich iſt der Kriegerverein mit ſeiner
Fahne keine ſtaatliche Autorität. Das Staatsbewußtſein ſcheint
demnach am grünen Holz einen Knacks zu haben. Was ja ſchließ-
lich nicht Wunder nimmt, wenn man betrachtet, daß der an-
weſende Landjägerrat aus Merſeburg noch mit den alten monar-
chiſtiſchen Kronenknöpfen herumläuft. Die vermaledeiete

iſt in allen Orten des Bezirks am Sonntag, dem 12. Oktober, vorzunehmen.
Die Partei ruft Euch. Beteiligt Euch alle an
Kein Mitglied darf bei der Verbreitung fehlen.

Zt wird auch über dieſe Gernegroße hinwegſchreiten. Denn wie
er Schaum bei einem Glaſe Bier verſchwindet und dieſes ſchal

wird, ſo geht es auch mit dieſen Helden. Schaum, nichts als
Schaum. Der unbändige Haß dieſes Hohlkopfes gegen alles, was
ſozialdemokratiſch fühlt und denkt, iſt ein alter; er rührt noch
Zus der Zeit, als ſein Herz noch in patriotiſchen Gefühlen
Purzelbäume ſchlug. Dieſer Haß wird bleiben, auch dann, wenn
er wieder dort gelandet iſt, wo er hergekommen iſt. Das iſt nur
ein kleiner Ausſchnitt aus dem Leben dieſes „Rrrevolutionärs“.

Doch eines ſoll der aufhorchenden Mitwelt nicht verſchwiegen
ſein. Vielleicht trägt es dazu bei, den ganzen Wutausbruch in
milderem Lichte erſcheinen zu laſſen, ſintemal dadurch möglicher-
weiſe bewieſen wird, daß der Mann über den Schultern nicht
mehr ganz normal iſt. Die Gemeindevertretung berät über die
Vergebung der Arbeiten, es ſoll zur Abſtimmung kommen und auf
einmal erhebt ſich ein ohrenbetäubendes Brüllen.
„Folizei! Polizei! Holt Polizeil Laßt mich rausſchmeißen.
Jowohl, laßt mich rausſchmeißen!“ Dieſer berechtigte Wunſch,
ihn in einer Gummizelle unterzubringen, wird leider nicht erfüllt,
denn gelaſſen erwidert ihm der ſtellvertretende Gemeindevor
ſtceher, unſer alter Genoſſe Schuſter „Für Dich Bürſchchen
brauchen wir noch keine Polizei. Dich ſchaffen wir noch allern.“
Wie wir hören, hat ſich Dr. Frey erboten, ihn unentgeltlich in
Behandlung zu nehmen, ehe dieſer „Kommuniſt“ Aufnahme i
der berühmten Anſtalt bei Halle findet. Doch wie geſagt,
kommen bei gelegener Zeit auf dieſes Exemplar kommuniſtiſcher
Affendreſſur zurück, und werden, um mit ſeinen Worten zu reden,
ihn ſeinen Klaſſengenoſſen zeigen, ſo wie er iſt, nackt und bloß,
ein Menſch, der nur dort ſtramm iſt, wo er eben dieſen Klaſſen-
genoſſen gegenüberſteht.

Aber auch ſonſt entbehrte die Sitzung nicht der heiteren Mo
mente, und nur der guten Erziehung der übrigen Gemeindever-
treter iſt es zu danken, daß ſie nicht vor Lachen laut heraus-
pruſteten. Bei Beginn der Sitzung erſchienen ſie, die Kommu-
niſten, die ſtolze Bruſt geziert mit einer rieſengroßen, natürlich
roten Georgine, im Gänſemarſch im Sitzungsſaal. Dieſe harm-
loſen Blumen verſchönten die ſchwankenden Geſtalten über alle
Maßen. Denn wie ſchwankend und wie menſchlich, allzu menſch
lich ſind ſie doch, wenn ſie an anderer Stelle mit den verfl
Sozialdemokraten verhandeln. Ja, Bauer, da kann man auch
nicht mit Fenſterreden etwas erreichen. Für heute genug. Wir
werden jedoch von Zeit zu Zeit an dieſer Stelle die Herrſchaften
Wo r ganzen Heldengröße der ſtaunenden Mitwelt vor Augen
führen.

Eigenlob ſtinkt. Vom Magiſtrat wird uns mitgeteilt: Ent
gegen den in der Stadt umherlaufenden Gerüchten, daß der Wirt
des Bayeriſchen Bierzeltes auf der Wieſe für wohltätige Zwecke
etwas geſpendet habe, wird mitgeteilt, daß dem Städtiſchen Wohl
fahttsamte von dieſer Seite keine Spenden zugegangen ſind ünd
daß auch von der Speiſung von 500 Schulkindern durch den Wirt
nichts bekannt iſt.

Burgörner. Beſtrafter Betrug. Die Fleiſcherin Sommer
von hier wurde zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, weil ſie, um
die Kunden zu betrügen, unter die Wachsdecke der Wagſchale ein
Gewicht verſteckt hatte.

Burgörner. Arbeitshygiene und Arbeiterſchutz. Auf
der Hygieniſchen Ausſtellung, die in der hieſigen Schule vom 26.
bis 30. Oktober dieſes Jahres ſtattfindet, wird ſich auchdeine Abteilung
„Arbeitshygiene und Arbeiterſchutz' befinden, auf welche wir beſonders
die werktätige Bevölkerung aufmerkſam machen. Fachkundige Führung
ſteht in allen Abteilungen der Ausſtellung jedem Beſucher zur Er

Die Ausſtellung iſt auch in den Abendſtunden geöffnet.
Wimmelburg. Selbſtmord. Jn nicht geringe Aufregung iſt

unſer Ort verſetzt worden. Jn der Nacht vom Donnerstag zum

Selbſtmord, daß er ſich ein Meſſer in das Herz ſtieß. Zuvor zer
ſchlug er diverſes Küchengerät, öffnete ſämtliche Gashähne und ver-
ſuchte in die Wohnung ſeiner Mietsleute einzudringen, was ihm je-
doch nicht gelang. Durch das ausſtrömende Gas geriet ſeine Frau
ebenfalls in Lebensgefahr. Wie man hört, ſoll A. geäußert haben,
erſt noch zwei andere Leute, welche namentlich genannt wurden, um
bringen zu wollen. Durch irgendwelche Umſtände iſt er aber an der
Tat verhindert worden. Wenn aber die „Eisl. Zeitung ſchreibt, er
hätte ſich den Tod des durch Herzſchlag plötzlich verſtorbenen Land
jägers Neubauer ſo zu Herzen genommen, ſo klingt das doch etwas
naiv. So großer Beliebtheit erfreute ſich der betr. Landjäger be-
ſtimmt nicht, daß ſich wegen ihm jemand das Leben nehmen zu
müſſen glaubte. Man hört vielmehr, daß Albrecht ſchon acht Tage
ber Aeußerungen getan hat, welche das Schlimmſte befürchten
ließen.

Politik, Wirtſchaft und Feuilleton:Verantwortlich für
Republik!

Unterteutſchenthal, den 9. Oktober 1924.
Die hieſige Gemeindevertretung beſchäftigte ſich am Mittwoch

mit der Veérgebung der Tiſchler- und Glaſerarbeiten zum Neubau
der Gemeinde. Den Zuſchlag erhielten die Herren Wahlmann
und Schrader, die beide Mindeſtfordernde waren. Die Zuſchläge
zur Grundvermögensſteuer wurden von 250 auf 200 Prozent her-
abgeſetzt. Um den Haushaltsvoranſchlag wieder auszugleichen,

F. O. H. Schulz für Gewerkſchaftliches und Lokales:
Gottlieb Kaſparek; für Provinzielles: A. Wielepp;
für den Anzeigenteil: Wilhelm Herzig: ſämtlich in Halle.
Verlag: „Volksblatt“ G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſen-

ſchaftsbuchdruckerei, e. G. m. b. H., Halle, Harz 42/44.

ins bekannte Autorität,
mußten in der Ausgabe 4723,46 Mk. geſtrichen werden. Dieſer
Beſchluß wurde einſtimmig gefaßt. Die erſten Wohnungen im

Bertram und Bartholomäus.
geſchloſſene Sitzung eingetreten.

So die ſachlichen Beſchlüſſe der Gemeindevertretung.
Mitmenſchen, die nicht dabei ſein konnten, wollen wir jedoch nicht
verſchweigen, daß der Abend ein köſtlicher war. Jedes einiger-
maßen gute Komödientheater in den Schatten ſtellend, rollte
Szene nach Szene einer Groteske ab. Hauptdarſteller war der im
Volksmunde als deutſchnationale Theaterpuppe bezeichnete Kon
muniſt' Gehler. Dieſer aufgeblaſene Laubfroſch (denn grün
iſt er noch hinter den Ohren in b
der, bis der von ihm in diverſen Schmieren-Theaterſtücken als
Darſteller verherrlichte Krieg zuſammenbrach, bei jeder Kaiſer
geburtstagsfeier als lungenkräftigſter Hurraſchreier ſeinen Mann
ſtellte. Ausgerechnet dieſer Hohlkopf, auf deſſen eigenartiges
Wirken und ſein Verhältnis zu ſeinem Arbeitgeber wir bei ge
legener Zeit noch zurückkommen, wagt es, in Ehren grau gewor-
denen Arbeitern, die Sorgen und Entbehrungen ſeit Jahrzehnten
für ihre Tätigkeit in der Arbeiterbewegung erlitten haben, Vor
ſchriften über proletariſches Empfinden zu machen. Nun, die

Die Maggi- Geſellſchaft hat ihre Erzeugniſſe der Kontrolle des Direktors des Hygieniſchen

Jnſtituts der univerfität Berlin, Geheimrat Prof. Dr. Martin Hahn, unterſtellt
Gm. 95.

10559

Neubau wurden vergeben an die Herren Kreheyn, Jakob, Albrecht,
Hierauf wurde in eine wichtige

Unſeren

zug auf die Arbeiterbewegung),

hilft in der Küche sparen.
Dünne Suppen und Fleiſchbrühe, Gemüſe und Soßen
erhalten ſofort kräftigen Wohlgeſchmack durch Zuſatz

einiger Tropfen Maggi's Würze.
Vorteilhafteſter Bezug in großen Originalflaſchen

zu

Leiter eines hyg. Instituts, stellt fest:

„Uanach ist es unter Zuhilfenahme des Süß-
stoffs möglieh, ohne weiteres an Zucker
wenigstens bis 759/0 zu sparen. Aber auch
eine Verminderung des Zuckers bis zu 80
und mehr Prozent ist möglich.

in Versuch überzeugt. Ueberall zu haben.

wie ird wieder in Friedensquali-Die gute Ldzurol-Hautcreme la geliefert. Vorziglich bewährt
dei Häutſchäden aller Art, Schweißfuß und Wundlaufen. Es iſt und
bleibt das unentbehrliche Hausmittee l.Erhalllich bei Heimbold c Go.. Heipziger Straße. ſowie in Flen
Apotheken und Drogerien.

Perlagdin Extra die Grosse (in gelber Dose) t. F.

ßilderdücher

Jugendschriften

„MAGSGls gute sparsamo W

klärung der ausgeſtellten Tafeln und Gegenſtände zur Verfügung.

Freitag beging der Jnvalide Gemeindediener Albrecht dadurch

WMoſehlatt,

ſärchendäeher
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worden. Das neue Gothaer kommuniſtiſche Programm war aber war, ſind nicht durchgeführt worden u. a. mehr. Bauarbeiter,

hatte man darüber dem Kollegen Keindorf mitgeteilt, Täumel Löhne verändern ſich im gleichen Verhältnis. Für die Akkord-

Amſterdam
laſſen. Gs ift zu ſchmerzlich für die KPD.

t e 4 re an e e 7z 4 i t r ue z. r 4Aedeg. i w. Drittes Blatt.
m---

eeeerrrkmä2
Gewerkſchaftsbewe un Manteltarifes hochzuhalten. Zu dieſem Zwecke fordern die an-

0 weſenden organiſierten Kollegen und Kolleginnen, die dem
Deutſchen Verkehrsbund noch fernſtehenden erufsangebörigen ſichDie kommuniſtiſche Keſolutionsfabrik. c demſelben anſchließen, um gemeinſam das herbeizu
führen, was im Jntereſſ er aller dingt nötig iſt.Aus der Mitgliederverſammlung des Metallarbeiterverbandes, en, was im Jntereſſe unſer aller unbedingt nötig iſt

Zahlſtelle Halle.„Ernſthafte Angelegenheiten, wie die der Stärkung der Gewerk t v anarn eer wem in Feitz
ſchaften, um dem Druck der Unternehmer auf die rbeiter veſſer Jn einer überfitllten Bauarbeiterverſammlung wurde nach ge
begegnen zu können, werden bei den Kommuniſten zu einer wahren deiner Zhſtimmung nahezu einſtimmig beſchloſſen, ſofort
Komödie. Die letzte Lohnbewegung im Bezirk hatte ſo rückſichtslos e e in re t e n. Seit dem 5. Juni d. J. haben
die ſchwache Stellung der hall tſchen Metallarbeiter ans Licht ge es die dortigen Unternehmer verſtanden, die Lohnverhandlungen
rückt, daß ſelbſt die Ortsverwaltung angeſpornt ſchien, mit ver bis auf den heutigen Tag zu verſchleppen. Inzwiſchen gefällte
nünftigeren Methoden eine Beſſerung anguſtreben. Zwei Reſoln Schiedsſprüche, die die Zeitzer Unternehmer örtlich angenommen
tionen waren ſchon in den früheren Verſammlungen angenommen haben und deren Durchführung ihren Arbeitern zugeſichert worden

noch nicht darin erwähnt worden. Das wurde am Freitag in der übt ſtrengſte Solidarität, haltet jeden Zuzug nach Zeitz fern!
Mitgliederverſammlung nachgeholt. Zum erſten Tagesorbnungs] Ausſperrungswut. Die „Mathildenhütte“ in Hannover hat
punkt wurde eine dritte Reſolütion angenommen. worin als Grund etwa 700 Arbeiter ausgeſperrt. Ferner hat die Werksleitung der
lage für die Agitation auf das erwähnte Gothaer Programm hin Juteſpinnerei-A.-G. in Hersfeld die geſamte Belegſchaft, rund
gewieſen wird. Beim zweiten Tagesordnungspunkt, der Abrech- 450 Mann, ausgeſperrt.
nung n hre r r einige heikle Dinge zur Sprache, ſo
daß c auf die Annakme einer „revolutionären“ Reſolu- Schiedsſpruch für die rheiniſche Metallinduſtrie.

Das wurde bei Punkt 3 dann reichlich nachgeholt. Hier mußte l Dortmund, 11. Oktober. (Eig. Drahtbericht.) Bei den am
zunächſt der Kollege Täumel etwas richtigſtellen. Er hatte in Freitag ſtattgefundenen Lohnverhandlungen für die nordweſtlicheder Mitgliederverſammlung vom 26. September angefragt, ob ihm Druppe der Eiſen und Stahlinduſtrie wurde vom Schlichter für
die Verwaltung Aufſchluß geben könnte, ob bei der Prüfung des Rheinland und Weſtfalen folgender Schiedsſpruch gefällt: Das gel
Lindnerſchen Betriebes in Ammendorf durch den Schlichtungsaus- tende Lohnabkommen wird mit folgender Maßnahme verlängert:
ſchuß der Betriebsrat zugezogen worden war und welche Haltung Der Lohn der Höchſtarbeiter wird auf 48 Pf., der Tariflohn der
der eingenommen habe. Jn völliger Entſtellung dieſer Anfrage Facharbeiter über 21 Jahre auf 60 Pf. feſtgeſetzt. Die anderen

hätte behauptet, Keindorf hätte ſich gegen die Möglichkeit einer Arbeiter erhöht ſich die bisherige feſte Zulage um 4 Pfennig.
Lohnerhöhung ausgeſprochen. Die Feſtſtellung Täumels ging da Dieſe Regelung gilt vom 5. Oktober an bis auf weiteres und kann
hin, daß nicht er, ſondern der kommuniſtiſche Geſchäftsführer mit einmonatiger Friſt zum Monatserſten gekündigt werden. Er
Spieß eine Aeußerung in dem angeführten Sinne gemacht hatte. Kärungstermin iſt der 14. Oktober. Bei den Verhandlungen über

Der erweiterte Beirat in Stuttgart hat den korporativen Beitritt Ve Arbeitszeit wurde von den Arbeitgebern der Antrag geſtellt, ein
von Zahlſtellen in die kommuniſtiſche JAH. als unzuläſſig erklärt. Schiedsverfahren durchzuführen. Der Schlichter hat den Schlich
Gegen dieſen Beſchluß des Beirates wandte ſich mit einer ellen-kungstermin auf den 16. Oktober anberaumt.
langen Reſolution der Kollege Straube. Auch die Diskuſſion
zog ſich in die Länge. Von ſozialdemokratiſcher Seite wurde immer Der belgiſche Bergarbeiterſtreik vor dem Ende
wieder die Frage aufgeworfen, wer denn die JAH. beſſer kenne, das M geeinfache Mitglied Straube in Halle oder ihr eigener kommuniſti- Nach Meldungen aus Brüſſel ſteht die Beendigung des weit über
ſcher Sekretär Muüngzenberg, der erſt ſelbſt die kommuniſtiſchen Awei Monate dauernden Streiks der Bergleute in dem belgiſchen
Ziele der JAH. enthüllt hat. Bei der Abſtimmung wurden die Be Kohlendiſtritt von Vorinage jetzt endlich bevor. Jm Veiſein des
ſürworter der Beiratsbeſchlüſſe mit lauten Pfnirufen bedacht. Ein belgiſchen Miniſterpräſidenten hat am Donnerstag im Arbeite-
alter Brauch der Kommuniſten, um die andersgeſinnten, aber fried Miniſterium eine neue Zuſammenkunft zwiſchen Arbeitnehmern
kiücher geſtimmten Kollegen zu terroriſieren. Darauf wurde noch Und Arbeitgebern ſtattgefunden, die die Möglichkeit eines Komeine Entſchließung angenommen, nämlich ein Vertrauensvotum Promiſſes wahrſcheinlich erſcheinen läßt. Der belgiſche Arbeits

Sonnabend, den u. Oktober

Aus der Irbeiterſportbewegung.
Deutſche Arbeiterſportler in Paris.

Zum erſten Male nach dem Kriege treffen ſich am heutigen Tage
deutſche und franzöſiſche Arbeiterſportler einem Fußball-
ſpiel im Buffalo- Stadion in Paris. Der deutſche Arbeiter-
Turn und Sportbund entſendet ſeinen Bundesmeiſter, den
Dresdener Sportverein, der ſich augenblicklich in der denkbar
beſten Form befindet. Die Mannſchaft hat Dresden am Mittwoch-
abend verlaſſen. Führer der deutſchen Mannſchaft iſt der techniſche
Leiter für Fußballſpiel im Arbeiter-Turn- und Sportbund, Ge-
noſſe Robert Riedel (Leipzig).
Das Spiel hat um ſo größere Bedeutung, da es kurz nach der

bürgerlichen WeltOlympiade in Paris ſtattfiwdet, vond er die
Deutſchen bekanntlich ausgeſchloſſen waren: Der Arbeiterſport
zeigt damit, daß ſeine internationalen Beziehungen völlig wieder-
hergeſtellt ſind. Die Tatſache, daß in Paris eine deutſche Sport
mannſchaft auftreten kann, und daß ſie ohne Zweifel herzliche
Aufnahme finden wird, zeugt davon, daß die Arbeiterſchaft die
Nachwehen des Krieges gänzlich überwunden hat.

Wir werden über den Verlauf des Spieles berichten.

Vereinsmitteilungen.

2. Kreis, 6 Bezirk, 1. Gruppe. Das Handballſpiel Dölau 1 gegen
Nietleben 1 findet am Sonntag, dem 12. Oktober, vormittags 10 Uhr,
in Nietleben ſtatt

Aus der Jugendbewegung.
Sozialiſtiſche Arbeiterſugend.

Kreis Delitzſch Bitterfeld Wittenberg.
Mitteilungen der Kreisleitung.

Es fehlen noch immer die Berichtsbogen für September von des
Gruppen Klein-Wittenberg, Wittenberg, Gräfenhainichen und Falken
berg. Die Genoſſen von Wittenberg und Falkenberg werden noch-
mals erſucht, umgehend das Geld für die erhaltenen Bücher ein-
zuſenden, da wir mit den Bücherlieferanten abrechnen müſſen. Wir
ſind andernfalls gezwungen, das Geld per Nachnahme einzuziehen.

Der geplante Funktionärkurſus beginnt am 25. und 26. Oktober in
Eilenburg. Alles Nähere im Rundſchreiben Nr. 8. Alle Gruppen
müſſen ſich jetzt ſchon darauf einſtellen.

Veranſtaltungen der Ortsgruppen.
Eilenburg Sonntag, den 12.: Tagesfahrt nach Machern. Treffen

7 Uhr an der Leipziger Brücke. Nachmittags 1.30 Uhr von derfür den 1. Bevollmächtigten Höcker, gegen den am heutigen Tage miniſter hat am Donnerstagabend mitgeteilt, daß er begründete
das Feſtſtellungsverfahren wegen verbandsſchädigender Handlungen Hoffnung auf eine raſche Beendigung des Konflikts habe
weitergeht. Auf die Frage Höckers, ob jemand gegen dieſe Ver

s r e m b W r Aus der freien Beamtenbewegung.raktion ni ötig, reagieren, i ätigkeit i nTrgiger Wirte ſpruch n r de erbo Woſchari en e eihen x der d an x die dieſer Tage
Höckers. Sie können in Ruhe das Ergebnis der Unterſuchung ab tun in tat t en z i l ügel die Be
warten. Nach der Aufmachung und Abfaſſung der Verſammlungs- rm h a u ber erſt
einladung im „Goſſenkampf hatte man ſich geſtern große Dinge ſich an ie ſrrigewertſcwaftliche Bewegung angeſchloſſen hat, mit

nommen. Bis auf die paar Pfuirufe iſt man dort nicht auf ſeinen Beſtrebungen geſcheitert ſei. Der Allgemeine Deutſche Bee Nechmnng gekommen. Die „revolutionäre“ Stimmung gegen amtenbund ſei erledigt und ein undenkbar trauriges und bedauer-

de er Serräter well ſich Werchaus nicht mehr heben ſche e Tage rieb arm
atſache ift, daß der Allgemeine Deutſ eamtenbund durch den

Druck der Perſonalabbau- Verordnung und die regktionären poli
w tiſchen Vorgänge, die vielfach auch wieder eine Rechtsorientierung

Der Deutſche Metallarbeiterverband hält morgen, Sonntag, der Beamtenſchaft zur Folge haben, einige Verluſte erlitten hat,
im „Vo für den Bezirk Halle eine Bevollmächtigten und er aber im übrigen innerlich völlig ungeſchwächt daſteht und gar
Kaſſierer-Konfereng ab, die fich in der Hauptſache mit der Wieder nicht daran denkt, die Sammlung der Beamten in einer von jedem
cuſbauarbeit der Organiſation beſchäftigt. Ueber den Verlauf der Regierungseinfkuß befreiten Gewerkſchaftsbewegung, die eng mit
Konferenz werden wir berichten. den freien Gewerkſchaften der Arbeiter und Angeſtellten zuſammen-

wirkt, aufzugeben. Ein Beweis dafür iſt ſein Bundesorgan, dieDie Hhandeh- und Trausportarbeiterſchaft 2um Kampfe um Allgemeine Deutſche BeamtenZeitung“, die in wenigen Monaten
jhre Rechte bereit. ihren Abonnentenſtand verfünffacht hat.

Eine im „Volkspark“ abgehaltene gutbeſuchte Verſammlung derArbeitnehmer im Handels und Lransvori gewerbe beſchäftigte ſichh Der Außerordentliche Verbandstag des Reichsverbandes der

mit dem halsſtarrigen Verhalten des Arbeitgeberverbandes gegen Juſtiz-Bureaubeamten lehnte nahezu einmütig einen Antrag auf
über den Lohnforderungen der Arbeiterſchaft und mit der Aufkün Austritt aus dem Allgemeinen Deutſchen Beamtenbund ab. Eine
digung des Manteltarifes, welche lediglich deshalb erfolgte, um Entſchließung, die ſich mit großer Schärfe gegen das vom Reichs
die noch beſtehenden geringen Vergünſtigungen im Arbeitsverhält- finanzminiſterium geplante Kontrollſyſtem der Kangzleibeamten
nis abzubauen oder ganz zu beſeitigen. Jn der Diskuſſion dar ausſprach, wurde einſtimmig angenommen.
über wurde allſeitig zum Ausdruck gebracht, daß die Arbeitgeber Jalles verſuchen werden, um ihr Vorhaben durchzuſetzen. Dieſem Das „Gewerkſchafts-Archiv“ bringt in ſeiner Oktoberausgabe
Tun und Treiben müßte die geſamte Kollegenſchaft geeint ent (Band 1, Heft 6) folgende Aufſätze: Reorganiſation der Gewerk
egentreten und gegebenenfalls durch Kampf den Willen der Ar ſchaften von M. Stürz (Leipzig) Probleme der öſterreichiſchen Gedeitgeber brechen. Einſtimmig wurde dann nachſtehende Willens- werkſchaftsbewegung von V. Stein (Wien) Die Betriebsverein-

erklärung angenommen barung von Clemens Nörpel; Kautsky über Partei und GewerkDie verſammelten Handels und Transportarbeiter und Ar- ſchaften von O. Jenſſen; Jnternationale Arbeiterbildungskonferenz
beiterinnen veruxteilen auf das entſchiedenſte das Verhalten des von Fr. Fricke; außerdem die Fortſetzung der Abhandlung von A
Arbeitgeberverbandes in bezug auf Ablehnung jeder Lohnerhöhung Kranold: Die Problematik des Achtſtundentags. Außerdem ent-
und auf Aufkündigung des Manteltarifes. Die Verſammelten hält das Heft die verſchiedenen Ueberſichten und eine Bücherſchau.
verfprechen, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um eine der Zeit ent Veſtellungen nehmen alle Buchhandlungen, Poſtanſtalten entgegen,
ſprechende Lohnerhöhung durchzuſetzen und die Beſtimmungen des l auch der Verlag „Gewerkſchafts-Archiv“, Jena, Camsdorfſtraße 10.

Leipziger Brücke nach den Saalweideteichen. Abends 8 Uhr iw
Heim: Brettwettſpielabend. Mittwoch, den 15.: Vortrag Unſer

Heimatmuſeum.
Klein- Wittenberg Mittwoch, den 15.: Vortrag Die Religionen der

Erde. Freitag, den 17.: Ausſpracheabend.
Delitzſch: Sonntag, den 12.: Wanderung nach dem Eiſenhammer.

Dienstag, den 14.: Abends 8 Uhr: Reichsbannerfragen. Freitag,
den 17.: Abends 8 Uhr: Liederabend.

Falkenberg: Sonnabend, den 11.; Nachtwanderung. Dienstag
den 14.: Spielabend. Freitag, den 17.: Diskuſſionsabend.

Gräfenhainichen Wittenberg
u h

Hus dem Geſchäftsleben.

Fertig zum Kochen ſind Maggi's Suppen. Sie brauchen nur
noch kurze Zeit lediglich mit Waſſer gekocht zu werden, weil die
Würfel bereits alles enthalten, was zu einer vollſtändig fertigen
Suppe gehört. Viele Sorten wie Eier-Sternchen, Eier-Nüdeln,
Erbs mit Speck, Grünkern, Pilz, Reis mit Tomaten, Königin,
Tapioka echt, Winſor uſw. ermöglichen eine reiche Abwechſlung
beim Kochen der tägtichen Suppe.

Eine große Freude bereitet jeder Hausfrau der mit
Sinner-Backpulver hergeſtellte Kuchen. Sinner-Backpulver wird
nur aus feinſten Rohſtoffen fabriziert und iſt von unüber-
troffener Triebkraft. Der alte gute Ruf, den die Sinner A.-G.
Karlsruhe-Grünwinkel genießt, bürgt für beſte Qualität. Außer
Backpulver ſtellt die Sinner A.G. noch Edelpuddingpulver,
Pfefferminztabletten, ff. Obſt-Konſerven, Konfitüren, Malzkaffee,
Likör, Mehl und Hefe her. Einen hervorragenden Rang nehmen
noch die Sinner-Hafer-Nährmittel ein. Sinner-Hafer-
flocken eine nach beſtens bewährtem Spezialverfahren her-
geſtellte Kindernahrung ſowie Hafermehl, Haferkakao. Sinn
iſt ein blütenweißer Maiskernpuder, der ſich durch ſeine Reinheit
und vielſeitige Verwendbarkeit, wie zur Herſtellung von feinen
Backwaren, zur Verdickung von Saucen uſw. immer mehr beliebt
macht. Sinner-Speiſenwür ze zeichnet ſich durch ihre
große Ausgiebigkeit und allerfeinſtes Aroma beſonders aus und
kann jeder Hausfrau nur empfohlen werden. Die führende Be
deutung, welche die Sinner A.-G. in der Nahrungsmittelinduſtrie
einnimmt, gibt der Hausfrau jede Garantie für die Vollkommen-
heit und hervorragende Güte der Sinner-Fabrikate.

weil er ſich beim Sprung über einen Graben eine komplizierte
Sehnenzerrung am Fuß zugezogen habe.je eiſerne ut. Als der Hauptmann auf dem Platz erſchien und damit die mi-

litäriſche Maſchinerie in lärmendere Gangart verſetzte, war ge-
rade Neuringhs Korporalſchaft an der Reihe, bei Schönig ihran. rade euringhs Aer5he, J(Ein Metalſarbeiterroman.) Geſchick zum Gewehreinrichten zu zeigen. Der zweite war ſchon

Von Paul Täumel (Halle zurückgekehrt, der vierte trat den Weg zu Schönig an, während
II. Tee der dritte ſein Gewehr, das auf dem Bock mit dem Sandſack lag,

a hin- und herrückte.49 (Nachdruck verboen.) Plötzlich ſchmetterte die Stimme Schönigs im höchſten Diskant
Jn der Nacht hatte es geregnet. An einzelnen Stellen des und voller Wut über den ganzen Platz. Aller Augen richteten

weiten Platzes ſtanden Waſſerlachen. Jn 'halbſtündigem Wechſel ſich dorthin. Der Erſatzreſerviſt, dem der Wutausbruch galt, ſtandübten die Ferne ranchatten jede für ſich, Schwenkungen, Griffe, in ganz un militäriſcher Haltung, faſt wie ein zum Sprung ſich

Knien und Hinlegen mit Gewehr, Laden und Entladen. Neuringh duckendes Tier vor ihm. Der Hauptmann lenkte ſein Pferd nach
verſah ſeinen Dienſt mit derſelben mechaniſchen Achtſamkeit, wie dort. Jn dieſem Augenblick erreichte der vierte den Platz und
früher ſeine Schloſſerarbeit. Seine Gedanken ſchweiften aber ge beendete mit ſeiner Meldung: „Zum Zielen zur Stelle!“ die
rade heute oft zu. ganz anderen Dingen ab. Einmal bemerkte Szene
er ein böſes Aufblitzen in einigen Augenpaaren, als bei der be Der Zurückkehrende wollte mit verbiſſener Miene ohne weiteres
nachbarten Abteilung der befehlende Unteroffizier das Kommando jnys Glied treten. Doch Neuringh wußte ſich vom Hauptmann beob
„Hinlegen!“ gerade in dem Augenblick gab, als die Mannſchaft gchtet. Er fühlte die latente Feindſchaft zwiſchen ſich, dem frühe-
am Rand einer Waſſerlache ſtand. Er fühlte ſich plötzlich wie ren Gewerkſchaftsangeſtellten und dem auf dem Pferde, dem An-
verbunden mit den Trägern dieſer Augenpaare. gehörigen der Unternehmerkreiſe, ungeſchmälert unter der Ober

Jn der Nähe eines Grabens hatte der Vigefeldwebel Schönig fläche weiterbeſtehen; er wollte einen Ausbruch dieſer Feindſchaft

t z. 7 J l r r n o 8 W tPoſten gefaßt. Zu ihm mußte der Reihe nach die geſamte Mann verhüten. ſich dem anderen gegenüber doch in einer
ſchaft des Depots einzeln hbinkommen und vas Gewehr auf ein zu ungünſtigen Lage. So rief er den Zurückkehrenden an:
von ihm begeichnetes Ziel einrichten. Er hatte in faſt brutaler! „Hoffmann! Fünf Schritte vortreten!“ Der Angerufene trat

C 7 4 Du nd a rn 9 9 99 iheo 1Manier viel zu tadeln. Das zu langſame Hexrankommen, die vor. e andere ohne Kommande weiterüt n! d t S
ſchlappe Haltung beim Stillſtehen, zu leiſes Sprechen bei der Die Gewehre der vierzehn raſſelten herauf und herunter. Jn

t v 39 4 M. J d M 9 3 9 1 VMeldung: „Zum Zielen zur Stelle!“, und mäkelte dann noch viel dieſem Lärm trat N uringh dicht an den Vorgetretenen heran
am Einrichten auf das Ziel und fragte ſo gemütlich, als er nur konnte:z Fi N ſagen Sie mir r: was iſt dort unten vorgefallenc Man t Reiter in „Nun ſagen Sie mir nur: was iſt do nAuf der Strgtze, die zum Platz ſubrte, atte ein Wirerg, „Herr Unteroffizier“, ſtieß der Angeredete hervor, „ich laſſe mich

ifor f 8 der neue der 3 icher ZeitUniform auf. Es war der neue Hauptmann, der zu gleicher Ze nicht wie ein dummer Junge behandeln.“

zugeritten, nachdem er vorher eine Weile neben Schönig ſtill-
gehalten hatte.

Auch bei Neuringh. hörte und ſah er zunächſt ſchweigend zu.
Doch dieſer blieb ſeiner kühlen und überlegten Art treu. Er gab
ſeine Kommandos im alten Tone, ohne ihn zu ſteigern. Der
Hauptmann fühlte ſich nicht genug beachtet. Er rief ihn an:

„Unteroffizier!“ Neuringh kehrte ſich um, die Hände an der
Hoſennaht, die Hacken aneinander.

„Was hatten Sie mit dem Mann zu reden
„Jch habe ihn darauf aufmerkſam gemacht, daß er bei der Rück-

kehr ſich zu melden hatte: Vom Zielen zurück,“ antwortete Neu
ringh, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Das konnten Sie energiſcher tun.“
Wieder ſah er eine Weile ſchweigend zu. Dann rief er laul

über den Platz:
„Vizefeldwebel!“
„Herr Hauptmann!“ antwortete Schönig und kam heran-

geſprungen.
„Exerzieren Sie einmal dieſe Abteilung, der Unteroffizier

ſcheint mir ſeiner Aufgabe nicht gewachſen.“
Schönig füblte ſich in ſeinem Element. Die Kommandos knall-

ten nur ſo heraus. Wenn er zu tadeln hatte, ging er mit ſeinen
Ausdrücken nicht über die Grenze hinaus, die er notwendigerweiſe
in Gegenwart des Vorgeſetzten einhalten mußte. Der Haupt-
mann lächelte befriedigt, dann befahl er plötzlich: „Schwenkungen!
Der Unteroffizier ſoll mit eintretenl“

Selbſt Schönig ſtutzte und Neuringhs Züge verfinſterten ſich.
Man merkte ihm an, wie es in ſeiner Bruſt arbeitete. Er glaubte,
Schönig würde jetzt, um ſich in beſondere Gunſt zu ſetzen, die
ihm übertragene Macht mißbrauchen. Doch dem kam die Situation
ſelbſt nicht recht geheuer vor, ſo daß er anſtändiger war, als Neu-
ringh erwartet hatte. Die unvermeidliche Folge des Eingreifens
durch den Hauptmann aber war, daß nun die Leute nervös wur-
den. Jhr Schritt wurde immer ungleichmäßiger. Bei den ver
ſchiedenen Schwenkungen, die zu ſchnell aufeinander folgten, kamen
die Leute immer mehr durcheinander. Neuringh hatte in dieſer
Zeit ſeine Ruhe wiedergewonnen. Er ſcheute ſich nicht, dem
Hauptmann, als die Abteilung einmal ſchräg auf ihn zumar-
ſchierte, kalt und überlegen gerade in die Augen zu ſehen.

bie die n „Rekr 6 1 Depot gekommen war. Die Kom- emandos Wer Anderer halten n noch lauter, folgten „Mann! Seien Sie vernünftig und machen Sie ſich und Jhren
einander noch ſchneller. Faſt jeder zeigte das Beſtreben, durch be Kameraden das Leben nicht ſchwer ngerückt, wer wem
ſonderen Schneid aufzufallen. Jm geheimen aber riſſen ſie ihre „Jch bin mit dem Beſten Willen eingerückt a e „wenn man
Witze über den Hauptmann Bühring, der, wenn er nicht zu Pferde ſo per Ter ſo ſwrechen laſſen Kommen
ſaß, unnakürlich hinkte und ſich auf einen Stock ſtützte Dgbel d re L s ihr v da Fantine da will ich mit
trug er die ſchmalſten Lackſchuhe, die es nur geben konnte. von n er n T t 4 e tet Zate Reurtn W t
Augenzwinkern teilte man ſich mit, daß der Hauptmann ſchon Ihnen kö denn der Hauptmann kam auf die Korporalſchaft
h einigen Tagen von der Front nach Hauſe zurückgekehrt ſei, trieben laut, (Fortſetzung ſolat.)
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n III ennd und Volk der Georgier.
Von Dr. Artaſches Abeghian.

Wir 7 heute mit der Veröffentli einer
fſatzreihe über die durch die gegenwärtigen Wirren
eder im Vordergrund der Aufmerkſamkeit ſtehenden

Gebiete des nahen Orients aus der Feder eines her
vorragenden Kenners von Land und Leuten, der als
frü Mitglied des armeniſchen Parlaments in
Eriwan mit Verhältniſſen der Kankaſusländer
aufs genanſte vertraut iſt. D. Red.

eorgien, das zurzeit durch ſeinen Freiheitskampf gegen die
Sowjets von Waffenlärm widerhalkt, iſt ein ſeit den älteſten Zeiten
bekanntes Land im Kaukaſus. Schon die griechiſche Sage von dem
Argonautenzug unter Führung Jaſons erzählt von Kolchis, einer
der Landſchaften Georgiens am Schwarzen Meer. Dort fand ſich
das Goldene Vließ, von einem Drachen behütet. Jm georgiſchen
Kolchis gewann Jaſon die Liebe der zauberkundigen Medega, der
Tochter des Königs Aetes, die den Drachen einſchläferte; fo ge-
wann Jaſon das Vließ und kehrte mit ihm und Medea nach
langer, gefahrvoller Seefahrt in die Heimat zurück. Auch in der
älteſten hiſtoriſchen Zeit wird Georgien ſchon als Kulturland er-
wähnt. Die Bibel und die aſſyriſchen Jnſchriften kennen es unter
dem Namen Meſkhi. Der griechiſche Hiſtoriker Herodot erwähnt
die Georgier unter dem Namen Jherier. Auch Fenophon weiß
von ihnen zu berichten.

Das heutige Georgien ſteht der Größe nach unter den Sowjet
republiken Transkaukaſtens, neben Armenien und Aſerbeidſchan,
an zweiter Stelle. Es hat etwa 60 000 Quadratkilometer Flächen-
inhalt und 2,5 Millionen Einwohner, darunter 1,7 Millionen
Georgier und 400 000 Armenier. Den Reſt bilden Tataren, Oſſe-
tinen, Abkhaſen und andere Völfkerſchaften. Die Adjarier,
Abkhaſen (am Schwarzen Meer) und die Südoſſetinen an den ſüd-
lichen Abhängen des Kaukaſus bilden im Rahmen von Sowijet-
Georgien autonome Gebiete. Die Hauptſtadt des Landes und
Transkaukaſiens iſt Tiflis (am KuraFluß und an der Batum--
Baku-Eiſenbahnlinie) mit etwa 400 000 Einwohnern. Es ſind
Armenier, Georgier, Ruſſen, Tataren, Deutſche u. a. Eurovpäer.

tie zweitgrößte Stadt iſt Kutais. Am Schwarzen Meer liegen
e Hafenſtädte Batum und Poti.
Georgien iſt ein von der Natur reich geſegnetes Land. Mehr

als 10 Prozent des ganzen Bodens ſind mit Wäldern bedeckt, die
die beſondere Schönheit und den Schmuck der Täler und Gebirge
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des Landes bilden. Dieſe Wälder bergen große Mengen wert-
voller Hölzer. Transkaukaſien und Georgien ſind aber auch ſchon
ſeit uralten Zeiten als Lagerſtätten von großen Minerglreich-
tümern bekannt. Die reichſten Bodenſchätze Georgiens bilden die
Manganerze von Tſchigturi, die das wichtigſte Produkt der trans
kaukaſiſchen Berginduſtrie ſind und ais die reichſten der Welt
gelten. Jn der Vorkriegszeit führten die Ruſſen von Georgien
nach Europa jährlich mehr als eine Million Tonnen Manganerze
aus, davon 38 Prozent nach Deutſchland, 22 Prozent nach Eng-
hand, 17 Prozent nach Belgien. Nicht weit von Tſrhiaturi be
finden ſich die Kohlengruben von Tkwibuli, beide in der Provinz
Kuthais Auch an anderen Naturſchätzen iſt der Boden Georgiens
reich, die aber noch nicht in großzügiger Weiſe ausgebeutet wer-
den, wie z. B. Kupfer, Eiſen, Blei, Zink, Afbeſt, Aſphalt, Zement
u. a. m. Jn der Ebene von Schirati und an verſchiedenen Plätzen
Georgiens hat man neuerdings auch Naphthaquellen entdeckt, die
noch nicht ausgebeutet werden. Auch an Mineralquellen ift das
Land ſehr reich. Bekannt ſind die Kurorte von Abaſtuman und
Du De

Georgten e tze eie. Auch in der Vorkriegszeit
waren dort nur wenige kavitaliſtiſche Betriebe vorhanden, und
zwar nur in der Hauptſtadt Tiflis; denn eigentlich iſt es ein
Agrarland. Etwa 80 Prozent der ganzen Bevölkerung ſind in
der Landwirtſchaft beſchäftigt; der Ackerbau Georgiens iſt noch
ſehr primitiv. Jn Weſtgeorgien, wo das Klima feuchter iſt, wird
hauptſächlich Mais, in Oſtgeorgien aber Weizen und Gerſte an
gebaut. Das Land bedarf aber ſtets der Zufuhren von Weizen
aus Rußland. Schon vor 35 Jahren fingen die Ruſſen an, dorz
auch die Kultur des Tabaks und des Tees zu fördern. Der Tabat
wird in Abkhaſien, der Tee in Adjarien angebaut, beide an den
Küſten des Schwarzen Meeres. Was die georgiſche Landwirtſchaft
beſonders kennzeichnet, iſt der Gartenbau und Weinbau. Bekannt
iſt der Wein von Kakheth, einer der öſtlichen Landſchaften Ge-
orgiens. Er wird in großen Mengen nach den inneren Märkten
Rußlands ausgeführt und iſt dort ſehr beliebt.

Die Georgier, die ſich ſelbſt Kartweli (nach dem Namen eines
der georgiſchen Stämme) und ihr Land Sakartwelo nennen, ſind
wie die Bergvöltker des Kauktaſus in mehrere Stämme geteilt, die
ſich durch ihre Jdiome und ihre Sitten, teilweiſe auch durch die
Religion in gewiſſem Maße voneinander unterſcheiden. Dieſe
Stämme ſind: die eigentlichen Georgier oder Jberier, die Jngo-
lojen, die Tuſchen, die Khewſhuren, die Pſchawen, die Adjarier,
die Jmeritiner und die Gurier. Die erſten fünf Stämme gehören
zu den Oſtgeorgfiern, die letzten drei zu den Weſtgeorgiern. Die
veita zrößte Zahl der Georgier gehört den Jberiern und den
Jmeritinern an. Die Khewſhuren, Pſchawen und Tuſchben ſind
Ber ime; ſie bewohnen die ſüdlichen Abhänge der Kaukaſus-
nebirgskette. Jn der Mehrzahl beſteht das georgiſche Volk aus
orthodoren Chriſten; auch Katholiken gibt es unter ihnen. Die
Stämme der Adjarier und der Jngolojen ſind Mohammedaner.
J und ihren Sitten nach ſtehen den georgrſchenJhrer Sprache

tämmen die kaufaſiſchen Nachbarſtämme der Mingrellier, Laſen
und Swannen nahe.

D Sprache der Georgier, zuſammen mit den Svrachen der
ter nten Stämme, bildet den kartwelliſchen oder den iberi
hen Zweig der kaukaſiſchen Sprachen. Der bekannte Orientaliſt

Marr, Profeſſor an der Petersburger Univerſität, iſt nach lang
jährigen Forſchungen zu dem Ergebnis gekommen, daß das Ge
orgiſche, das Armeniſche und einige andere Sprachen zuſammen
die ſog. Japhetiſche Familie der Sprachen bilden. Dieſe Anſicht
hat aber nicht viele Anhänger gefunden. Die Anfänge de o
ziſchen Schrifttums und der georgiſchen Literatur gehen de
fünfte nachchriſtliche Jahrhundert zurück. Das Chriſtentum iſt
dort ſchon im vierten Jahrhundert verbreitet worden.
zeit der georgiſchen Literatur und Kultur fällt in das 12.

J hundert zur Regiernungszeit der Königin Tamara.
die goldene Epoche der georgiſchen Geſchichte, in der d

Dichter Georgiens, Schotha Ruſthaweli, gelebt
glänzende Heldener Der MFeder ſtammt das „Derin einige europäiſche Sprmit dem Pantherfell“, das auch
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überfetzt worden iſt. Manche Literarhiſtoriker ſtellen Rufthaweli
mit dem Perſer Firduſſi in gleiche Reihe.

Jm Laufe ſeiner Geſchichte iſt Georgien zwar oft von fremden
Hervrſchern Römern, Perſern, Arabern, turkoptatariſchen
Stämmen erobert und unterdrückt worden, aber es hat ſeine
Unabhängigkeit immer wiedererlangt und ſein ſelbſtändiges
Staatsweſen als Königreich bewahrt. Zu Ende des 18. Jahr-
hunderts wurde Georgien von den Perſern ſchwer bedroht. Da
wandte ſich der georgiſche König Herakli II. (1781 bis 1793) an
die Kaiſerin Katharinag II. und bat ſie um Rußlands Hilfe und
Schutz. Jm Jahre 1783 wurde zwiſchen ihnen ein Vertrag ge-
ſchloſſen, kraft deſſen Georgien zu einem Vaſallenſtaat Rußlands
gemacht wurde. Jm Jahre 1801 machte Rußland auch der Exiſtenz
Georgiens als Vaſallenkönigreich ein Ende, und ſeitdem war Ge-
orgien ein Teil des politiſchen Ganzen Rußlands. Nach der bol-
ſchewiſtiſchen Umwälzung wurde die Unabhängigkeit der Republik
Transkaukaſien ausgerufen (1918). Aber bald nachher wurde ſie
in ihre Beſtandteile Georgien, Armenien und Aſerbeidſchan auf-
gelöſt. Jm Jahre 1920 wurden Aſerbeidſchan und Armenien durch
die ruffiſche Rote Armee ſowjetifiert; dasſelbe geſchah zu Beginn
des Jahres 1921 mit Georgien. Jm Frühling 1922 wurde der
transkaukaſiſche Bund der Sowjetrepubliken gegründet, der ſeiner-
ſeits als ein Ganzes am 31. Dezember 1922 in die Union der
Sozialiſtiſchen Sowjetrepubliken Rußlands eintrat. Der Sowijet-
konſtitution nach ſind dieſe Republiken zwar noch unabhängige
Staaten; in Wirklichkeit aber werden ſie heute ebenſo ſelbſtherrlich
von Moskau regiert, wie ſie in der zariſtiſchen Zeit von Peters-
burg beherrſcht worden ſind.

Eine altrömiſche hafenſtaät aus dem
Wüſtenſand erſtanden.

Dr. Bruno Roſelli, Profeffor der italieniſchen Sprache am
Vaſſar College in Neuhork, der kürzlich von einer Studienreiſe
aus Tripolis zurückgekehrt iſt, ertlärte amerikaniſchen Bericht
erſtattern, daß der Ruhm Pompejis als koſtbarftes Vermächtnis
der altrömiſchen Welt durch die Ausgrabungen der Jtaliener in
der Nähe der tripolitaniſchen Stadt Homs in den Schatten geſtellt
werden dürfte. Man hat hier die altrömiſche Hafenſtadt Leptis
Magna ausgegraben, die Jahrhunderte lang unter dem Wüſten-
ſand Nordafrikas begraben lag. Wie Roſelli weiter ausführte,
haben die Ausgrabungen, die von 200 Kriegsgefangenen ausgeführt
wurden, bereits die Trümmer des altrömiſchen Hafens freigelegt,
der erſten Hafenanlage, die gefunden worden ift. Leptis gna
war noch in den erſten Jahrhunderten n. Chr. dank ihrem Hafen
eine große und bedeutende Handelsſtadt, die zwiſchen 100 000 und
300 000 Einwohner zählte, und in der auch der römiſche Kaiſer
Alexander Severus das Licht der Welt erblickt hat. Unter den
Kunſtgegenſtänden, die bisher gefunden wurden, wird insbeſondere
eine bemerkenswerte Statue des Aeskulap, des Vaters der Medizin,
hervorgehoben. Der Fundort wurde vor ſchon eiwa 80 Jahren
von einem franzöſiſchen Gelehrten entdeckt; aber erſt, nachdem
Tripolis im Jahre 1912 in den Beſitz Ftaliens übergegeangen
war, konnte man daran denken, die Ausgrabungsarbeiten in großem
Stil vorzunehmen. Der Hafen der altrömiſchen Stadt wurde
durch einen Arm der See gebildet. Die Kais und Stufen, die
zum Waſſer, hinunterführen, ſind noch vollſtändig erhalten. Die
Lömiſchen Gallionen haben hier dereinſt geankert, um Setreide
zu laden, das nach Rom überführt wurde. Selbſt die Speicher,
in denen das Getreide gelagert wurde, ſind noch unverſehrt.
Leptis Magna lag etwa 7 bis H Kilometer vom offenen Meer
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Was die Farbigen in Europa gelernt haben. Die Jndo- Chineſen
haben während des Weltkrieges die Vorteile der Hygiene ſchätzen
gelernt, und dieſe Kenntnis iſt wohl der einzige Gewinn, den ſie
ſich im Dienſte Frankreichs angeeignet haben. Vor dem Jahre 1914
pflegten ſich die Jndo- Chineſen nur ſchlecht oder gar nicht zu
waſchen, und der Gebrauch der Seife war ihnen faſt unbekannt.
Heute können ſie einen Wettbewerb der Sauberkeit mit den Euro
päern aufnehmen. Sie haben bei ihrer Rückkehr die Lehren der ein
flußreichen Brahminen, die dem Volk immer erklärt hatten, daß
der Gebrauch von Seife die Farbe des Teints verändere, Lügen
geſtraft. Die Landsleute konnten ſich hier durch den eigenen An-
blick überzeugen, daß die zurückgekehrten Soldaten keine Verände-
rung ihrer Geſichtsfarbe, auf die die Jndo-Chineſen ganz beſonde-
ren Wert legen, erlitten haben. Sie wurden dadurch zum Gebrauch
der Seife angeregt, und die Brahminen wurden ausgelacht. Die
Folge war, daß der Seifenverbrauch außerordentlich geſtiegen iſt.
Schon im r 1921 betrug dieſer faſt 100 900 Kilogramm und im
folgenden Jahre konnte man eine Verdreifachung des Seifenver-
bhrauchs feſtſtellen. Bei den Senegalnegern iſt eine gleiche Entwick-
lung zu beobachten; nur tritt dort der hygieniſche Zweck in den
Hintergrund, da die Senegaleſen die wohlriechende Seife lieber ver-
ſpeiſen, als daß ſie ſie zum Waſchen verwenden.

Der Kammerpräfſident als Rekordfahrer. Während kürzlich auf
dem Sportvplatze von Monthery eine Anzahl Automobiliſten und
Motorradfahrer mit dem Training beſchäftigt waren, erſchien plötz-
lich Herr Painleveée, der Präſident der frarezöſiſchen Deputierten-
kammer, der, nachdem er eine Zeitlang die Bahn und die auf ibr
icbenden Automobiliſten betrachtet hatte, ausrief: „Weshalb ſoll
ich mich nicht auch um den Schnelligkeitsrekord bewerben?“ Geſagt,
getan. Der Kammerpräſident ſprang in ſeinen Wagen, den er
ſelbſt ſteuerte, und begann vor den Augen der erſtaunten Zuſchauer
zu fahren. Painlevé fuhr zunächſt mit einer Schnelligkeit von
50 Kilometern, die er bald auf 70 und 80 Kilometer ſteigerte, um
chließlich mit
n 9 P 84 1 J

einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 100 Kilo-
er Stunde die Bahn zu durchraſen. Dann ſtoppte er

befriedigt ſeine Maſchine und ertlärte den mit der Stoppuhr da-
ſtehenden Preisrichtern lächelnd: „Die Sache iſt gar nicht ſo

Painlevé hat damit den erſten parlamentariſchen Schnellig-
keitsrekord auf der Bahn aufgeſtellt; es iſt nun Sache ſeiner Kol-

ihm dieſen Rekord ſtreitig zu machen

rn

egen,

Die Moteorologen auf der Anklagebank. Die offiziellen Wetter-
macher, die in Petersburg oder vielmehr Leningrad Sonnenſchein
und Regen anſagen, ſind in den Anklagezuſtand verſetzt worden.
Der Profeſſor Kamenchikow, der dem örtlichen Sowjet von Peters-
burg angehört, hat die Anklage gegen ſie erhoben und ſie für die
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Schäden verantwortlich gemacht, die die alte Zarenſtadt infolge
der letzten Ueberſchwemmung erlilten hat. Den Meteorologen
vird vorgeworfen, die Einwohner durch ſalſche Angaben getäuſcht

haben Sie hatten nämlich vorausgeſagt, daß die Waſſer der
ewwa nur eine Höhe von einem Meier erreichen wirden, während

Wirklichkei vi Meter geſtiegen ſind. Nun wartet
na eipal anf die Rechtfertigung der Angertlagten. Wenn es
ich ir darum handelte, dem „Kollegen“ Kamenchikow wiffen
e ch zu antworten, wäre die Lage für die armen Sünder

rll kritiſch. Jndeſſen hat Kamenchikow nicht als Gelehrter,
dern als roter Kommiſſar geſprochen, was zu Veſoryniſſen An-

ß giht. Jn dieſen Dingen verſteht man im Sowietparadies
M Spaß
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Der Gandhi der Neger.
Der vielbeſprochene Kongreß der Neger, der vor einiger Zeit

in Neuyork abgehalten wurde, hat die Perſon Marc Garveys,
des energiſchen Führers der Bewegung, in den Vordergrund der
Aufmerkſamkeit treten laſſen. Garvey wird als ein Mann von
ungewöhnlicher Geiſtesſchärfe und fortreißender Beredtſamkeit ge
rühmt, der allen Anſpruch darauf hat, als „Gandhi der
Sſchwarzen“ bezeichnet zu werden. Er wurde als Sohn von
Ackerbauern auf Jamaika geboren, eignete ſich in Kingstown die
Volksſchulbildung an und trat mit 16 Jahren als Setzerlehrling
in eine Druckerei. Zwei Jahre ſpäter gründete er bereits ein
Blatt, das aber aus Geldmangel bald wieder einging. Er ging
dann zur Vervollſtändigung ſeiner Bildung nach London und hörte
ſpäter auch Vorleſungen der Sorbonne in Paris, um dann eine
Reiſe nach Europa anzutreten. Nach Kingstown zurückgekehrt,
gründete er ſofort ein neues Blatt, deſſen flammende Artikel die
Brüder der ſchwarzen Raſſe zur Empörung aufriefen. Seine be
geiſterten Worte fanden indeſſen kein Echo. Er begegnete vielmehr
überall einer feindlichen Haltung, ließ ſich dadurch aber nicht ent
mutigen. Jm Jahre 1917 ließ er ſich in Haarlem, einer Vorſtadt
von Neuyork, nieder, die hauptſächlich von Negern bewohnt wird,
und begann dort ſeinen Propagandafeldzug. Zum erſtenmal ver-
hallten hier ſeine Worte nicht in der Wüſte. Der Krieg hatte auch
den Geiſt der Neger aufgerüttelt und ihr Selbſtbewußtſein geſtärkt.
Dieſe Wandlung brachte ſich auch darin zum Ausdruck, daß Garvey
jetzt von allen Seiten Geld zur Verfügung geſtellt wurde. Dadurch
war die Exiſtenz ſeiner „Negro World“, eines Kampforgans, das
zum Aufruhr führte, geſichert. Daneben trat Garvey als Volks
redner auf, an deſſen Worten ſich die Menge berauſchte. Band
war die erſte Breſche in das Bollwerk, das die amerikaniſche
Raſſenfeindſchaft gegen die Schwarzen errichtet hatte, gelegt und
der Gandhi der Schwarzen konnte die Loſung ausgeben: „Wer
nicht mit mir iſt, iſt gegen michl“ Heute zählt die Liga, die er
zur Verbeſſerung der Exiſtenzbedingungen der Schwarzen gegrün
det hat, bereits 4 Millionen Anhänger, die der Kaſſe der Liga
reiche Einnahmen an Mitgliederbeiträgen ſichern. Aus dieſen
Beiträgen wird auch der Schiffahrtsdienſt der „Black Star Line“
unterhalten, einer Schiffahrtsgeſellſchaft, die die Verbindung
zwiſchen den Vereinigten Staaten, Afrika und den Antillen, d. h.
den drei Zentren der ſchwarzen Welt, vermittelt. Dabei iſt aber
die Propaganda nicht ſtehengeblieben. Nach allen Gegenden, in
denen Neger vorhanden ſind, entſendet Garvey ſedie Jünger, um
den ſchwarzen Brüdern das Evangelium der Freiheit zu verkünden

Die Rafferfora von Rom freigelegt.
Jn Rom hat man jetzt energiſch die Arbeiten aufgenommen

die dem Zweck dienen, das Forum des Auguſtus Es
iſt der erſte Schritt auf dem Weg zur Aufdeckung der des
kaiſerlichen Rom in ihrer Geſamtheit. Die großzügig ausgedach
ten Arbeiten werden auf Grund der eingehenden Studien des ita
lieniſchen Archäologen Senators Corrado Ricci S „Romr
hatte im Altertum“, ſo ſchreibt der Gelehrte, „17 Fora. be
merkenswerteſte und gleichzeitig in der Ausführung
Gruppe dieſer Fora war die, die ſich im Nordweſten des Forums
Romanum ausdehnte, und die ſich aus den Fora des Trajan, des
Auguſtus, des Nerva und des Vespaſian zuſammenſetzte.
dem Fall des Kaiſerreichs verfielen alle in Trümmer und bildeten
ſchließzlich den Untergrund, auf dem ſich Häuſer, Kirchen undenfernt; außer den Hafenanlagen hat man auch den aus Granit- lichguadern erbauten Falaſt de rn reigelegt der den de en e ich e b rer m 92

sheric Aus r tung evften int rn e wen Beode a e Kneipen die Viehmärkte abgehalten wurden. Fora des
Cäſar, des Nerva und des Auguſtus verſchwanden, und auf ihren
Trümmern erhoben ſich Straßenzüge und Gebäudekomplexe. Die
Reſte des Forum des Augufſtus, das als erſtes wieder das Licht
des Tages erblicken ſoll, ſind weitgedehnt und reichen bis zum

ahre 752 der römiſchen Zeitrechnung zurück. Erhalten find
aviſſe, in denen das „Aerarium militare“ aufbewahrt wurde,

drei korinthiſche Säulen und teilweiſe auch das Mauerwerk des
Tempels des Mars Ultor, eines der berühmteſten Tempel des
alten Rom, der wegen ſeiner Reichtümer und ſeines Prunks wert
berühmt war. Dort legten zu Füßen des Gottes die ſiegreichen
Feldherrn Zepter und Krone ihres Triumphs nieder, dort ver
ſammelten ſich zu den Triumphzügen die Familie des Auguſtus
und die Mitglieder des Senats, und von dort aus en die mit
dem Kommando betrauten Konſuln in fremde Länder hinaus. Der
Tempel enthielt Bildwerke von Elfenbein und berühmte Male
reien. Sichtbar iſt heute ferner das rieſige, vierzig Meter hoheMauerwerk, hinter dem ſich die auf dem bhang des Quirinals
entſtandenen Häuſer verbargen, und das den Vorteil hatte, das
Forum vor den wiederholten Bränden zu retten. Es ſtehen ferner
noch rieſige, guterhaltene Trümmer von zwei Seitenflügeln, aus
denen man ſchon verſchiedene Bronzeſtatuen berühmter römiſcher
Helden von Romulus an zutage gefördert hat. Einer dieſerFlügel iſt ſchon jetzt ganz Feigelegt, während der andere noch

von dem Annunziatenkloſter verborgen wird, wo man mit den
Ausſchachtungsarbeiten begonnen hat. Dort ſteht auch das Haus
des Großmeiſters der Tempelherren (1470) mit ſeiner wunder-
baren Loggig, den Fenſtern und Türen, die die ganze Schönheit
des venezianiſchen Stils offenbaren. An dieſem Teil der kaiſer-
lichen Fora hat man mit den Aufdeckungsarbeiten begonnen; es
iſt die erſte Etappe auf dem Weg, der in abſehbarer Zeit alle
kaiſerlichen Fora ans Licht bringen ſoll.

Monpkel für Farbenblinde. Das rote Monokel, dem man in
den Straßen von London bereits häufig begegnet, iſt nicht etwa
eine Ausgeburt der Mode; das rote Einglas iſt eine Erfindung
des Londoner Phyſiologen Dr. Roaf und will den Farbenblinden
die Unterſcheidung von Farbſchattierungen ermöglichen. Es grün
det ſich darauf, daß Farbenblinde wohl die Unterſchiede zwiſchen
hell und dunkel zu ſehen vermögen, daß es ihnen aber nicht möglich
iſt, die Farben des Spektrums auseinanderzuhalten. Dieſe Unter
ſcheidung ſoll durch das rote Glas bewirkt werden. enn der
Farbenblinde durch das rote Monokel etwa einen Pflaumenbaum
mit grünen Blättern und gelben Früchten ſieht, ſo wird er die
Blätter als dunklen Schatten, die Frucht ſelbſt als hellen ſehen,
während er mit unbewaffnetem Auge beide Nuancen nicht aus
einanderzuhalten vermag.

Die kokette Hundertjährige. Es iſt bekanntlich eine Eigenſchaft
mancher Frauen, in der Angabe ihres Alters nach unten reichlich
zu übertreiben. Meiſtens iſt dabei die Koketterie im Spiel, und
wenn ſolche Frauen in die Jahre kommen, läßt ſie die ſchlechte
Gewohnhett nicht mehr los. So hat vor einigen Tagen eine
uralte Dame in Thuir, nahe bei Perpignan, mit einem großen
Kaffeeklatſch ihren offiziellen 100. Geburtstag begangen. Unter
der Geſellſchaft befand ſich eine andere hochbetagte Matrone, die
dieſes Alter offenbar unverſchämt jung fand und den Angaben des
Geburtstagskindes nicht traute. Sie ſtellte Nachforſchungen im
Standesamtsregiſter an, wobei ſich herausſtellte, daß die Jubilarin
tatſächlich geflunkert hatte. Sie war nämlich in Wirklichkeit ſchon
einige Jährchen über das erſte Jahrhundert hinaus.
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Karl KLautsky der Siebzigjährige
ſchaftlichen Sozialismus nunmehr alt.
Neueſtes von ihm lieſt, mag es wiſſenſchaftlich,

c Jahre wird der geiſtige Führer des wiſſen

mag es politiſch ſein, mag es
gehoben ſein aus ſeinen reichen
Erinnerungen, wird nicht glau
ben wollen, daß er die Arbeit
eines Siebzigjährigen vor ſich
hat. Friſch, lebendig, wo es
notwendig iſt, feſt zugreifend,
ſchreibt er wie ein Junger. Wer
die Schrift der Briefe anſieht,
die er vor 50 Jahren verfaßt hat
und die als wertvoller Schatz
gehütet werden, werſie vergleicht
mit ſeinen jüngſten Briefen, er
wird keine Aenderungen in der
Schrift, er wird ebenſowenig
eine Spur von Alterserſcheinung
ſehen, als wer ſich ſeines Ver
kehrs auch noch in den letzten
Wochen erfreuen konnte. Die
Zahl der Jahre iſt groß, die Zahl
ſeiner Werke iſt ſehr anſehnlich
und das Feld ſeines Schaffens
iſt ungeheuer weit. Nirgends
zeigt ſich ein Zuſammenhang mit
dem hohen Alter, das er in
erfreulicher körperlicher und
eiſtiger Friſche erreicht hat.
ir freuen uns, daß er fern

vom Abſchluß iſt, daß wir noch
gar vieles und den Sozialismus
weiter Förderndes von ihm
erwarten dürfen. So wie die
großen Sozialiſten, die auch
ſeine Lehrer waren, Marx und
Engels, iſt er aus ſich ſelbſt
zum Sozialismus gekommen.
Jn ſeiner Familie, in ſeiner
Umgebung fand er weder als
Knabe noch als Jüngling eine
Anregung, die ihn zum Sozialis-
mus hätte führen können. Sein
Intereſſe für den Sozialismus
und für den Befreiungskampf
der Arbeiterklaſſe erwuchs aus
der Beobachtung des heroiſchen
Kampfes der Pariſer Arbeiter
ſchaft in der Kommune. Als er
ſich Mitte der 70er Jahre als
aktiver Soldat in die Armee

des Sozialismus einreihte, war
es eine kleine Kompagnie, der

I er in Wien beitrat. Der So-
zialismus in Oeſterreich war vor
50 Jahren, als Karl Kautsky
Parteimitglied wurde, ein
ſchwächliches Pflänzchen. Nie
mand ſprach vom Sozialismus.
Wenige Jahre waren erſt ver
floſſen, als der liberale Miniſter
Giskra den Ausſpruch getan
hatte: „Jn Bodenbach (der
Grenzſtadt Böhmens gegen
Sachſen) hört die ſoziale Frage
auf“. Das Wenige, was vom
Sozialismus damals in Oeſter
reich beſtand, war durch Spal-
tungen zerriſſen, durch Ver-
folgungen gelähmt, bitterarm,
faſt ohne Preſſe. DieOrganiſation

beſchränkte ſich auf polizeilich planlos überwachte und
oft aufgelöſte Arbeiterbildungsvereine und auf lokale
Fachvereine. Jn eine derartige ausſichtsloſe Bewegung

Karl Kautsky wird am G. Oktober 70 Jahre alt

als Jntellektueller, als Sohn eines angeſehenen Künſtlers
einzutreten, zeugte ſchon von außerordentlichem Jdealis-
mus, von Ueberzeugungstreue und von Mangel an

jedem Strebertum und Egois-
mus. Wenige Jahre nach dem
Eintritt von Kautsky in die
öſterreichiſche Arbeiterbewegung
wurde in Deutſchland das
Sozialiſtengeſetz verhängt, das
Zentralorgan der Partei, „Der
Sozialdemokrat“, mußte im
Auslande, in der Schweiz,
erſcheinen, Kautsky wurde als
Mitarbeiter dahingezogen. Von
dort ging er nach London, wo
er in perſönliche Berührung
mit Marx und Engels kam.
1893 gründete er die „Neue
Zeit“, die einen weittragenden
Einfluß auf die geiſtige Er-
ziehung nicht nur der deut chen,
ſondern auch der ausländiſchen
Arbeiterſchaft hatte. Er war
der erſte, der erfolgreich Marx'
Lehren im erſten Bande des
„Kapital“ in ſeinem Buche:
„Marx'ökonomiſche Lehren“ den
deutſchen Maſſen verſtändlich
machte und der in Thomas
Moore und ſeine Utopie“ die
Anwendung der materialiſti-
ſchen Geſchichtsauffaſſung in
ausgezeichneter Weiſe zeigte.
Groß iſt die Reihe der Werke,
die er im Geiſte von Karl
Marx und Friedrich Engels
ſchrie b. Sie behandeln die
Geſchichte des Sozialismus in
den Vorläufern, die Zukunft
des Sozialismus im Wege zur
Macht. Zahlreiche Probleme
der Gegenwart, vom Stand-
punkt des Marxſchen Sozialis-
mus, wichtige Fragen, wie die
Agrarfrage, ſchwierigſte ge
ſchichtliche Probleme, wie die
Entſtehung des Chriſtentums,
bedeutungsvolle Aufrufe zur
Selbſtbeſinnung der Arbeiter,
wie in der Prroletariſchen
Revolution, Probleme der
Genoſſenſchaften, der Gewerk
ſchaften, des Arbeiterſchutzes,
Polemiken innerhalb der Partei,
naturwiſſenſchaftliche Probleme
bilden den Jnhalt ſeines Lebens
werkes, ſoweit es literariſch iſt.
Jetzt ſchafft Kautsky an einem
Werke, das die Erwartung aller
ernſten Sozialiſten aufs höchſte
ſteigert, an einem Buch über die
materialiſtiſche Geſchichtsauf-
faſſung. Noch lange nicht denkt
er an Ausruhen. Wir wünſchen
dem deutſchen Proletariat, daß
Kautsky noch viele Jahre in
gleicher geiſtiger Friſche wirke.

hm ſelbſt wünſchen wir, daß er
ſich noch lange erfreuen könne der
dankbaren Begeiſterung, die die
Arbeiter nicht nur Deutſchlands
für ihn empfinden. A. B.



Die Zigarrenarbeiterin
Erzählung von Clara Viebig (Schluß.)

ariag Joſefa verſtand ihn, ſie verſtand, daß erM. bemitleidete; und ſie wollte kein Mitleid,
von dem da am allerwenigſten. Sie machte

eine heftige Bewegung, daß die laſtende Hand ihr
von der Schulter glitt, trotzig ſah ſie von unten herauf;
die dunklen Augen unter den halb geſenkten Lidern
hatten noch ungetrübten Glanz. Mir ſein net arm,
ech brauchen kein Mitleid, ech brauchen niemand! Jn
Dienſt? Nä!“ Geringſchätzig verzogen ſich ihre Lippen,
ſie warf ihm von der Seite einen ſchnellen Blick zu; er
fing den auf und hielt ihn feſt. Jhre Lider zwinkerten
was half's, ſie mußte aushalten, ſie mußte ihn voll
anſehen, während ihre a mechaniſch die Zigarre
drehten und in ihren Knien ein Beben entſtand, als
wäre ſie ſtundenlang über ſteiles Geröll bergab gelaufen.

„So“ der Fremde wendete ſich jetzt langſam
ab „und ich dachte, Sie würden vielleicht bei mir
in Dienſt kommen. Jch ſuche ein junges Mädcheu,
das der alten Frau in meinem Hauſe hilft. Alſo Sie
wollen nicht? Na, ſeien Sie nicht zu fleißig adieu!“

Er nickte ihr zu, ihr ganz allein, ſo ſchien es ihr.
Er hatte ſie auch „Sie' genannt, Krufts Trina nur
„Du und in Dienſt hatte er ſie nehmen wollen,
warum gerade ſie gerade ſie „Nä, näl-
Maria Joſefas Wangen flammten, aufſpringend ſtieß
ſie an den Tiſch, daß eine Handvoll Zigarren
herunterkollerte.

Die andern drehten einen Augenblick verwundert die
Köpfe nach ihr, dann bückten ſie ſich wieder über die
Arbeit. Man hörte nichts als das Raſcheln des
dürren Krauts und ab und zu ein trockenes Hüſſteln.
Bräunulicher Staub flog umher, bei jeder Bewegung
flatterte der Tabaksgeruch aus den Kleidern, den
Haaren der Mädchen; ein beißender Dunſt ſtieg zur
weißgetünchten Decke und kroch ſchwer die Wände entlang.

Heute hatte Kruſts
Trinag mehr Tagelohn
als Maria Joſefa; die
ſprang heute auch nicht
den anderen voran,
den Berg hinunter,
mißmutig ſchlenderte ſie
hinterdrein. Morgen
war Sonntag. Sie hörte
die Mädchen einander
erzählen; jede hatte
ihren Schatz, ſelbſt die
dickliche Trina mit dem
gedunſenen einfältigen
Kindergeſicht hatte
einen.

„Hän gieht met mir
danzen morjen,“ ſagte
die Trina und zog den
Mund breit. „Zu
Bleckfeld is Kirmes,
mir maachen daorhin!“

Sie lachte, und die
andern lachten auch.
Wie im Traum hörte
Maria Joſefa das
Geſchwätz. Hinter ihr
läutete das Abend-
glöcklein vom ſpitzigen
Schieferkirchturm, in
jedem Glockenton war
was von Freude; ſanft
ſchwebte der Klang über
die Dächer von Ober
Manderſcheid und über
den Kirchhof mit den
weißen Kreuzen am
Bergrand.

Maria Joſefa ſtand
ſtill und blickte zurück, ſie mußte plötzlich
Mutter denken die lag da.
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Die Häuſer von Nieder Manderſcheid ſind
verſchwunden, ganz verſunken in Duft. Die Hänge der
Schlucht ſind nicht mehr grünſchwärzlich gefärbt, lange
weiße Nebel ſteigen an ihnen auf und ab. Die Lieſer
rauſcht wild und weißſchäumend, von ſtürzeuden
Güſſen geſchwellt. Jn den dampfenden Wäldern
ſchreien die Hirſche; nächtens dringt der brünſtige
Schrei bis an die Hütten, bricht ſich an den Felswänden
und verſchwebt in einem hohlen Echo.

Maria Joſefa ſaß wachend auf ihrem Strohſack und
hielt ſich die Ohren zu ſie hörte doch jeden Schrei, und
dann zuckte ſie zuſammen. Fürchtete ſie ſich

Drüben an der Wand lag der alte Großvater und
ſchnarchte er röchelte manchmal ſo, daß ſie aufſtand, Licht
anzündete und zu ihm hinging. Er ſah aus wie ein
Toter, die Augen eingeſunken, der Mund offen; aber
er war warm, er ſchlief nur. Sie ſtand lange vor
ihm; rieſengroß warf das Licht ihren einſamen Schatten
an die Wand und flackerte geſpenſtiſch über das
verwitterte Greiſengeſicht. Der heiße Talg tropfte
nieder auf ihre nackten Füße mit großen, gedankenloſen
Augen, ohne Gefühl, ſtarrte ſie immer geradeaus,

Jm Hinblick auf das ſechzigjährige Jubiläum
der Arbeiterinternationale

fand auf der „Hohen Warte“ in Wien eine impoſante Feier ſtatt.
Dieſe Feier wurde gekrönt durch Ueberreichung der von der

und dem Jnternationalen Gewerkſchaſtsbund den
iener Arbeitern gewidmeten Fahne. Wir zeigen die Fahne und

die Feſtgäſte (untere Reihe ſtehend: die Wiener Seitz, Bauer und
Deutſch; daneben ſitzend: Wallhead, Saſſenbach und Mertens)
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AtlantieDer Maler Hans Thoma
vollendete in dieſen Tagen ſein 85. Lebensjahr

und dann ſchauderte es ſie plötzlich, daß ſie ſich
ſchüttelte.

Sie blies das Licht aus und Ereng mit einem
Satz auf ihren Strohſack zurück. Sie krümmte ſich
zuſammen, ſie fühlte die Weichheit der eigenen Glieder,
ihr Herz begann zu klopfen, wild und ungeſtüm; es
ſchlug ordentlich gegen die Rippen. Allerhand Bilder
zogen an ihren zugekniffenen Augen vorüber
wie Krufts Trina verliebt ihrem Schatz am Hals
hing! Wie die Frau vom Aufſeher in der
Fabrik ihr Kleines an der Bruſt hattel8, wie die ſelig waren! m m

Der Schweiß trat ihr auf die Stirn. „Dreißig Pfennig
das Hundert, dreißig Pfennig niemand nötig
das war ein Zauberſpruch geweſen. Früher hatte ſie
ſich den immer vorgeſagt und war ruhig geworden,
ſtolz; jetzt nicht mehr. Armes Ding,' hatte er geſagt;
trotz der dreißig Pfennig!

„Jeſus Marial“ Sie faltete die Hände. Soviel
hatte ſie noch nie gebetet wie in den letzten Monaten
ſie hatte Angſt, und doch war's zum Lachen; einen
Tag war ſie zerknirſcht, den anderen hob ſie hochmütig
den Kopf über die Gefährtinnen. Welche von denen
konnte ſich rühmen, daß ein feiner Herr ihr nachging,
der ein Geſicht hatte wie der heilige Georg, und eine
Hand, an der ein blitzender Ring ſteckte Mit dieſer
Hand hatte er ihr ſanft um Wangen und Kinn ge-
ſtrichen, neulich in den Ruinen und geſtern 7!

„Jeſſes!“ Sie ſchlug mit den Armen um ſich, als
lange ſie nach etwas. Alles leer, alles dunkel
doch nein! Hinter dem Herd kam's hervorgekrochen,
mauzte kläglich und ſchmiegte ſich an ihren zitternden
Leib. Die Graue war's. Die war nun auch ganz
allein, all ihre Jungen tot. Mit eigener Hand hatte
Maria Joſefa die in den Bach geworfen, wirbelnd
waren die kleinen Leiber dahingeriſſen worden; teil
nahmslos hatte ſie ihnen nachgeſtarrt. Aber als die
Graue, jämmerlich klagend, ihr verödetes Neſt um
ſtrich, mit geſträubtem Fell und gekrümmtem Schwanz

jeden Winkel durch-
ſuchte, da waren Maria
Joſefa Tränen in die
Augen geſchoſſen; mit
einem dumpfen Laut
hatte ſie die Katze
umſchlungen. Seit der
Zeit waren ſie un-
ertrennlich warene nicht beide ſo allein

Leidenſchaftlich, zärt
lich drückte MariaJoſefa
jetzt das Tier an ſich,
ihre Hände krampften
ſich ins Fell und zauſten
daran. Dann hob ſie
die Katze in die Höhe,
wie man, ſpielend, im
Uebermaß von Liebe
ein Kind hebt. Die
Katzenaugen funkelten
über ihr in grünlichem
Licht, zwei feurige
Punkte im Dunkel.

„Hä, haſte mich lief,
gel dau, gel 7

Die Graue knurrte,
die Stellung war ihr
unbequem; ſie kratzte
nicht, aber ſie legte die
ſcharfen Krallen um
die haltende Hand.

Ernüchtert ließ das
Mädchen die nackten
Arme ſinken. Huh,
kalt! Herbſt. Bald kam
der Winter. Und die
Hütte war ſo elend,
und die Nächte waren

ſo lang, und ſie war immer, immer allein! Früher
hatte ſie nie daran gedacht; die Fabrik und Kaffee
und Kartoffeln und Hitze und Kälte, das war zu
denken genug aber jetzt 7!

Schaudernd zog ſie die lumpige Decke bis ans
Kinn; die Katze legte ſich ihr auf die Bruſt. Jetzt
wurde ſie warm, aber ſie konnte doch nicht ſchlafen,
die Hirſche ſchrien dumpf im nahen Wald durchs
Dunkel bohrten ſich zwei Augen in die ihren, Augen,
die einem durch und durch ſehen und eine Hand
fuhr vor ihr hin und her, kam näher und näher, ſtrich
ihr ſo nah über Wangen und Kinn, daß ſie den Lüft-
hauch ſpürte, ſtreckte ſich aus nach ihrer Schulter,
nach ihrer Bruſt

Mit einem dumpfen Angſtſchrei fuhr Maria Joſefa
ſo jäh empor, daß die Katze von ihrer Bruſt herunter-
kollerte. Mit einer wilden Gebärde warf ſie die Arme
über den Kopf, ſie ſchluchzte: „Nä, nä ech duhn et
net doch net un doch net!“

Wie der Tag langſam heranſchlich, wie er ſich dann
hinquälte. Schwer zerſchlagen ſchleppte Maria Joſefa
ihre Glieder, ihre Augenlider waren entzündeter als
ſonſt. Sie hatte wild in der Fabrik gearbeitet, die
Zigarren flogen unter ihren Händen beim Mittags
läuten war ſie den Berg heruntergeſtiegen, weit, weit
hinter den andern da ſtand er. Er ſagte „Guten
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Tag“ und lachte ſie an. Sie
hatte wieder lachen und
„Guten Tag“ ſagen müſſſen, er
war doch ſo ſchön, ein zu feiner

rr und wie der Ring an
ſeiner Hand blitzte! Der einzige
Strahl der bleichen Herbſtſonne
funkelte darauf. Lange hatte
er auf ſie eingeredet.

Und jetzt iſt es Abend.
Draußen alles verſunken in
tiefes Grau. Stürmiſch toſt die
Lieſer und ſchlägt übers Ufer.
Jm Wald ſchreien die Hirſche.
Jagdzeit.

engſten Winkel der Hütte
hockt Maria Joſefa, zuſammen
gekauert wie eine Schuld-
beladene undeutlich ſieht man
ſie, kein Licht wird gebrannt,
nur das Reiſigfeuer auf dem

leuchtet. Sie hält die
atze mit beiden Armen um-

klammert; jetzt bückt ſie ſich
noch tiefer und legt den Kopf
auf das weiche Fell. Sie atmet
haſtig.

Was hatte er geſagt
„Maria Joſefa, komm hex-

aus heut abend, hinter den
Ruinen, im Wald bei der großen
Tanne Maria Joſefa, du
mußt kommen komm doch,
Maria Joſefa, komm!“

„Woar giehſte?“ fragt der
alte Großvater hinterm Herd
und blinzelt mit den blöden
Augen.

Sie gibt keine Antvwort;
ſchwerfällig iſt ſie aufgeſtanden,
mit ſchlotternden Beinen geht
ſie zur Tür.

„Woar giehſte --7“
Die Tür ſchlägt zu. Draußen

ſteht Maria Joſefa im Dunkel.
Mit Nebeln iſt die Welt
verhangen. Der Nachttau fällt
ihr gleich Tränen aufs Haar,
ihre Kleider werden feucht.

Komm, Maria Joſefa, komm
komm

Mit durſtig geöffnetem,
heißem Mund, mit klopfenden,
fiebernden Pulſen geht Maria
Joſefa durch die Nacht, erſt
langſam, dann raſch. Da
brauſt die Lieſer, da ragen
die Ruinen wie ſchwärzliche
Klumpen jeztzt, jetzt rauſchen
die erſten Waldbäume.

Sie geht raſch und raſcher,
ſie ſtolpert, ſie rafft ſich auf,
ſie läuft, ihre Füße raſcheln im dürren Laub. Jhr
Atem fliegt, ſie erſchrickt vor dem eigenen Keuchen.

phot. AbterDas Denkmal für Dr. Ludwig Frank
das am letzten Septemberſonntag in Mannheim enthüllt wurde

Die Schule im Mittelalter

von den Rittern und „Edlen“
verſtanden nur wenige ihren
Namen zu ſchreiben. Es war
verhältnismäßig ſelten, daß ein
Bürger ſeinen Sohn auf die
Schule ſchickte. Meiſt geſchah
dies nur dann, wenn er zu
etwas anderem nicht recht zu
gebrauchen war.

Da den wiſſenſchaftlichen Be
rufen allgemein keine ſonder-
liche Hochachtung entgegenge-
bracht wurde, war es auch er
klärlich, daß man für das
Schulweſen nicht viel Intereſſe
übrig hatte. Die Einrichtung
der Schulen im Mittelalter
war daher auch für unſere
heutigen Begriffe recht eigen
tümlich.

Der Leiter der Schule war
faſt immer ein Geiſtlicher, der
ſowohl von der Stadt als auch
von den einzelnen Schülern
bezahlt wurde. Der Schul
leiter ſtellte einen Rektor ein,
dem er ein ſehr ſchmales Ge
halt gab, und dieſer Rektor
wiederum nahm ſich dann
Schulgeſellen, alſo Hilfslehrer
an, welche den eigentlichen
Unterricht erteilten. Dieſe Lehrer
erhielten nun, wie uns der
Geſchichtsforſcher Streckfuß er-
zählt, kein beſtimmtes Gehalt.
Sie waren angewieſen auf die
Freitiſche in Bürgerhäuſern
und auf die Einnahmen, welche
ſie aus verſchiedenen Neben-
ämtern bezogen Späterhin be-
kamen ſie 12 Pfennige alle
Vierteljahre und 2 Pfennige
zu Neujahr für jeden Knaben,
mußten ſich alſo auch dann
noch durch alle möglichen Ver
richtungen Einnahmequelleu
ſchaffen. Sie waren auf allen
Hochzeiten und ſonſtigen Feſt
lichkeiten als Vorſchneider und
Platzmeiſter, als Hochzeitsbitter
uſw. tätig. Sie gingen mit den
Knaben auf die Straße und
in die Kirchen ſingen, ſie
muſizierten bei allen möglichen
Gelegenheiten und ſchlugen ſich
ſo auf eine recht kümmerliche
und nicht immer würdevolle
Art durchs Leben.

Als ein Ueberbleibſel aus
damaliger Zeit iſt vielleicht die
bis vor einigen Jahrzehnten
noch in unſeren ländlichen

Gegenden geübte Sitte zu betrachten, den Schullehrer
Sonntags ſowohl wie bei Hochzeiten und Kindtaufen

Unter dem fadenſcheinigen Kleid zittert und bebt ihre W und Schreiben galt im Mittelalter als eine in reiche Bauernhäuſer zum Eſſen einzuladen.
Bruſt, ihre Stirn glüht; da iſt kein Sinn, kein Ge- Kunſt, deren Ausübung faſt nur den Geiſtlichen Daß bei den geſchilderten Lebensverhältniſſen der
danke mehr, nur ein Pochen, ein Jagen und ein und Gelehrten zukam. Gewöhnliche Leute, Handwerker, Schulgeſellen im Mittelalter der eigentliche Beruf, die
Drängen. Mondſchimmer gleitet über den Weg, ein Bürger und Bauern befaßten ſich nicht damit, ſelbſt Erziehung und Ausbildung der Schüler, vernachläſſigt
Vogel ſchwirrt auf ſie
rennt und rennt.

Da iſt die Tanne, an
ihrem Stamm ein Schatten,
eine Geſtalt.

Sie ſtürzt voran, die
Arme vor ſich geſtreckt,
den Kopf hintenüber
geworfen Und doch!

Als das Frühjahr kam,
ianzte Maria Joſefa auf
jeder Kirmes, an jedem
Sonntag. Sie tanzte wild,
mit wehenden Haaren, mit
flatternden Röcken und
funkelnden Augen. Wenn
ſie müde war, ging ſie auf
den Kirchhof zum Grab
ihrer Mutter. Da ſaß ſie.

Das Grab war einge
ſunken, Unkraut und Gras
wucherten darauf; am
morſchen Holzkreuz hing
ein zerzauſter Kranz.

Das Recht
iſt der Jnbegriff der Be
dingungen, unter denen
die Willkür des einen mit
der Willkür des andern
nach einem allgemeinen
Geſetze der Freiheit zu
ſammen vereinigt werden
kann. Jmmanuel Kant
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Der dritte Kongreß der Jnternationalen Landarbeiter-Föderation
tagte kürzlich im Verbandshaus des Deutſchen Landarbeiterverbandes zu Berlin

werden mußte, iſt wohl
klar.

Es ſoll meiſt drei bis
vier Jahre gedauert haben,
bis ein Knabe leſen und
ſchreiben gelernt hatte.

Ein Geſchichtsſchreiber
ſagt dazu: „Verſtieg ſich
ein Schüler ſo weit, daß
er die griechiſchen Buch
ſtaben erlernte, ſo war
er ein Genie, konnte
er ſie leſen, ein Wun-
dersmann, und gar ver-
ſtehen, ein übermenſch-
liches Weſen.“

Die Stadt Berlin hatte
zu damaliger Zeit zwei
Schulen, eine bei der
Nikolai und eine bei der
Marienkirche, und zwar
nur Knabenſchulen. Jm
Jahre 1451 wurde eine
Mädchenſchule eingerich-
tet, doch ſoll der Unter-
richt hier auch nicht beſſer
als in der Knabenſchule
geweſen ſein.

Erſt um die Mitte des
16. Jahrhunderts wurde
durch eine neue Schul-
verordnung ein Verſuch
zur Beſſerung des Schul
weſens gemacht.

Elli Radtke-Warmuth



Zwanzig Jahre Leipziger Volkshaus
ls im April 1904 der freigewerkſchaftlich organiA ſierten Leipziger Arbeiterſchaft nach vielen
Schwierigkeiten endlich mitgeteilt werden konnte,

daß das ehemals bürgerliche Etabliſſement „Tivoli“
mit ſeinen vielfachen Reſtaurations, Saal- und Gar
tenräumlichkeiten als Heim der organiſierten Arbeiter
ſchaft geſichert ſei, herrſchte große Begeiſterung. Man
ſehnte die Stunde herbei, wo Partei und Gewerk
ſchaftsorganiſationen im eigenen Heim ihre Arbeit ver
richten, Verſammlungen und Konferenzen abhalten
konnten und die Leipziger Arbeiterſchaft mit ihren
Familienangehörigen nicht mehr auf bürgerliche Lokale
angewieſen war. Nachdem in den Jahren 1905/06 das
Hauptgebäude an der Straßenfront aufgebaut war,
machte ſich durch die ſteigende Entwicklung der Arbeiter
organiſationen der weitere Ausbau der Saalräumlich-
keiten notwendig, der 1909 fertiggeſtellt wurde. Jn

noch unvollendeten Räumen tagte Anfang 1909
der Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie. Jm
Jahre 1912 wurde eine Herberge mit 105 Betten er
richtet und durch die allſeitige Unterſtützung der Leip
ziger Arbeiterſchaft begann nun das Unternehmen be
friedigend zu arbeiten.

Da kam das Jahr 1914 mit dem unglücklichen Krieg.
Das erſte Dreivierteljahr Krieg brachte dein Volks
hauſe 75 000 Mark Defizit, und eine Rettung war nur
möglich durch Aufbietung aller Kräfte. Die Saal-
räumlichkeiten wurden mit Militär belegt; in der Her
berge konnten 300 Verwundete aufgenommen werden.
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Die Einweihung des Leipziger Volkshauſes am 1. Mai 1923

Der dadurch verurſachte Verkehr belebte den Wirt
ſchaftsbetrieb. Daneben wurde verſucht, durch Ein-
kauf und Vertrieb von damals noch handelsfreien
Waren dem Hauſe Einnahmequellen zu verſchaffen.
Hierdurch wurde es der Geſchäftsleitung ermöglicht,
im Juli 1916 eine Volksküche zu errichten und dadurch
der wachſenden Not der ärmeren Bevölkerung nach
beſten Kräften zu ſteuern. Die Beſucherzahl der Volks
küche ſtieg bis auf 3450 Perſonen täglich. Um dem
Mangel an Lebensmitteln einigermaßen zu begegnen,
wurde im Sommer 1917 ein Obſt- und Gemüſemarkt
errichtet, der in dieſem Sommer einen Umſatz von

Million Mark brachte. Um die Gemüſe zu be-ſchaffen, würden in Unterfranken über 40 Morgen
Land mit Erbſen, Bohnen und anderem Gemüſe an-
ebaut. Durch die Herbeiſchaffung dieſer Lebensmittelhatte ſich das Unternehmen zu einem der größten

Speiſehäuſer Leipzigs entwickelt. 8—-10000 Portionen
Eſſen wurden täglich verabreicht. Das günſtige
Weinjahr 1917 veranlaßte die Geſchäftsleitung, eine
Weingroßhandlung zu eröffnen, die das Haus weſent
lich unterſtützte. Jm Mai 1918 wurde auch das an
grenzende Nachbargrundſtück, Zeitzer Straße 30, er-
worben. Der darin befindliche Reſtaurationsbetrieb
wurde in eigene Regie übernommen und weitergeführt.

Jm November 1918 kam die Revolution! Das Volks
haus war am 8. November gegen Mittag das Zielvon Tauſenden von Proletariern, ſowohl Soldaten,
als auch Ziviliſten. Bald waren faſt ſämtliche Räume
ſowie der Hof überfüllt von Militär mit allen mög-
lichen Waffen und Geräten.
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Maſſenſpeiſung durch die Volkshausküche bei Arbeiterfeſten

In dem ſtolzen Bewußtſein, daß es gelungen war,
das Unternehmen der gekeiger Arbeiter
ſchaft durch all die gefährlichen Klippen des Krieges
zu führen, glaubten wir, daß ſich nunmehr das Haus
auf eigene Füße ſtellen könne. Die Zeit war gekommen,
wo unſere Leipziger Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen
für ihre gebrachten Opfer entſchädigt werden ſollten.
Die Renovationsarbeiten waren ſchon in die Wege ge
leitet, und die Verwaltung war gerade dabei, das
32 Unternehmen weiter auszubauen und zu ver
größern.

Da kam der Kapp-Putſch! Wie in ganz Deutſchland,ſo nahm auch die Leipziger Arbeiterſchaft den Kampf

auf. Am Sonntag, den 14. März 1920 proteſtierte ſie
in vielen überfüllten Maſſenverſammlungen gegen die
freche Herausforderung des Proletariats. Nach den
Verſammlungen demonſtrierten die Arbeiter mit Frauen
und Kindern unter Aufrechterhaltung der Ordnung in
würdiger Weiſe gegen die ſich erhebende Reaktion. Die
Arbeiter durchzogen. Freiheitslieder ſingend, die don
der Behörde freigegebenen Straßen. Die Züge näherten
ſich dem Jnnern der Stadt, dem Auguſtusplatz, wo
alles mit polizeilicher Genehmigung die Demon-
ſtranten das gemeinſame Treffen vereinbart hatten. Ein
Schreil! Maſchinengewehre knatterten, ndgranaten
platzten, verwundete Frauen, Kinder und Männer riefen

um Hilfe 22 Totel! Die u ſchoſſen
auf wehrloſe, fliehende Demonſtranten. Nach mehr-
tägigen heftigen Kämpfen wurde ein Waffenſtillſtand
zwiſchen beiden Parteien vereinbart. Den Reaktionären
kam der Waffenſtillſtand ſichtlich zu früh; er wurdeMan wollte auf alle Falle die Leipziger

rbeiterſchaft niederſchlagen und wenn nötig, mit allen
modernen Mordwaffen. Am Freitag, den 19. März,
gegen 2/, Uhr mittags, wurde der Geſchäftsleitung
mitgeteilt, daß das Militär in der Richtung nach dem
Volkshauſe zu im Anmarſch ſei, juſt zur ſelben Zeit,
wo man auf dem Südfriedhof die Opfer des Kapp-
Putſches zur letzten Ruhe brachte und Tauſende von
Arbeitern ihnen das letzte Geleit gaben. Die Geſchäfts
leitung traf alle Vorſichtsmaßregeln, um dem Militär
keine Gelegenheit zu geben, das Volkshaus zu be
ſchießen. Die Türen wurden geſchloſſen, und das Haus
war ohne jegliche Verteidigung. Auf einmal ertönte
Geſchützfeuer; das Volkshaus wurde aus nächſter Nähe
mit Schrapnells und Granaten, zuletzt mit ſchweren
Minen überſchüttet. Das Perſonal mit der Geſchäfts
leitung ſowie einige Hotelgäſte mußten in den Keller
flüchten, um das Leben zu retten. Eine Mine nach der
anderen flog ein, das Haus erzitterte in ſeinen Grund
feſten. Die Haupttore wurden eingeſchlagen. Das Mili-
tär erſtürmte mit Hurra die leeren Gaſträume des un
verteidigten Hauſes. Mit „Hände hoch“ und unter den
gemeinſten Schimpfreden wurden die Angeſtellten aus
den Kellern herausgeholt. Jedem wurde der Revolver
auf die Bruſt geſetzt und ihm Erſchießen angedroht.
Nachdem alle Angeſtellten, Männer, Frauen und Mäd-
chen, nach Waffen durchſucht waren, erfolgte eine mehr-
malige Durchſuchung aller Räume nach Waffen, Muni
tion, Gefangenen und Geiſeln. Die Unterſuchun war
reſultatlos, nicht einmal eine Kinderpiſtole wurde ge
funden. Unterdeſſen waren auch ſämtliche Kontore und
Bureauräme der Gewerkſchaften durchſucht, alle ge
ſchloſſenen Türen und Schränke eingeſchlagen worden.
Jm Weinkeller ließen ſich einige der Volkshausſtürmer
beim Weine wohl ſein, während andere die Zigarren
und Zigarettenkammer vollſtändig ausraubten. Plötzlich
ertönie der Ruf: „Feuer!“ Das Volkshaus brennt!
Von mehreren Angeſtellten, die ſich bemühten, aus den
in den oberen Stockwerken befindlichen Wohnräumen
der Angeſtellten verſchiedene Sachen zu retten, wurde
bezeugt, daß bei ihrem Herunterkommen ſowohl aus
den Türen des 4. »als auch des 2. Stockwer die
Flammen züngelten und von einigen Soldaten gerufen
wurde: „Nun haben wir euch die Bude angeſteckt!“
Die Feuerwehr konnte nur auf Umwegen an das
Volkshaus gelangen. Nachdem es in allen Etagen
brannte, wurde das männliche Perſonal nach der Straße
dirigiert und als Gefangene mit erhobenen Händen
und unter Schlägen und Püffen nach bem Kohlenkeller
des Rathauſes gebracht. Die „Gefangenen“ wurden
auf der Straße ſo geführt, daß ſie durch etwaige Be
ſchießung von Arbeitern getroffen werden mußten.

Die Wirkung des Brandes war fürchterlich. Sie
brachte den vollſtändigen wirtſchaftlichen und finan-
ziellen Zuſammenbruch des Hauſes. Die großen Vor
räte an Lebens- und Genußmitteln, Hoteleinrichtungen,
Einrichtungen der Perſonalwohnungen, Wirtſchaftsge-
genſtände, ſowie das ganze Vordergebäude waren in
wenigen Stunden ein glühender Aſchehaufen. Die in
den oberen Stockwerken untergebrachten Gewerkſchaften,
ſowie das Gewerkſchaftskartell, haben alles reſtlos
verloren. Vernichtet wurde das geſamte, unerſezzliche
Aktenmaterial, die Kartotheken und alles was von
mühevollem Aufbau und von raſtloſer Arbeit im Dienſte
der Aufwärts und Vorwärtsbewegung der Arbeiter
bewegung Kenntnis gab. Dahin war die koſtbare
Bibliothek des Arbeiterſekretariates, die eine uner-
ſchöpfliche Fundgrube des Wiſſens auf dem Gebiete
des Arbeiterrechtes und der Arbeiterverſicherung war
und in ihrer Reichhaltigkeit wohl nur von wenigen
Inſtitutionen übertroffen wurde. Alle Zeitſchriften über
Arbeiterverſicherung waren vom erſten Erſcheinungs-
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termin 1884, vertreten geweſen. Vernichtet wurde die
umfangreiche Sammlung alter und neuer Graphik
der Lithographen und Steindrucker, darunter ſeltene,
nie wieder zu beſchaffende Exemplare, die kein Muſeum
beſitzt. Vernichtet wurde die großartige geologiſche
Sammlung der Steinarbeiter. Uralte Geſellenfahnen
mit reicher Stickerei und goldenen Nägeln, die Fahne
des erſten Leipziger Arbeiterbildungsvereins, dem einſt
Bebel angehörte, alles alte geſchichtliche Wahrzeichen,
ſind nicht mehr.

Noch ſprühten die Funken aus der glühenden Aſche
unſeres vernichteten Heimes, die Reaktion war noch
voll ihres „Siegesrauſches“, da forderte die Leipziger
organiſierte Arbeiterſchaft ihre Funktionäre und Ver-
trauensleute auf, den Wiederaufbau des Volkshauſes
ſofort in die Wege zu leiten. Die Leipziger Arbeiter
ſchaft beſchloß, einen Tagesverdienſt für den Aufbau
abzuführen und der Bourgoiſie zum Trotz, das Volks
haus impoſanter und größer aus der Aſche erſtehen
zu laſſen.

Am 1. Mai 1923 hat die Leipziger organiſierte
Arbeiterſchaft in feierlicher und würdiger Weiſe ihr
aus der Aſche wiedererſtandenes Heim, nach faſt 3 Bau
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jahren, eingeweiht. Die Leipziger Gewerkſchaftsgenoſſen
mit Unterſtützung ihrer Zentralverbände, des Verbandes
der däniſchen Buchbinder und einiger anderer auslän-
diſcher Bruderorganiſationen, haben durch opferwillige
Hilfsbereitſchaft das an der Faſſade des Gebäudes in
Stein gemeißelte „Trotz alledem“ in die Tat umgeſetzt
Nur ein kleiner Bruchteil, der am 1. Mai 1923 demon-
ſtrierenden ca. 40--50 000 Arbeiter, konnten ſich vor
dem Volkshauſe aufſtellen. Nach einer der Weihe-
ſtunde würdigen Anſprache ſangen unter Begleitung
von 2 Muſikkapellen Zehntauſende von Arbeitern mit
entblößtem Haupte den Sozialiſtenmarſch. Es war er-
hebend und klang wie eine Mahnung und zu gleicher
Zeit wie ein Schwur für die Zukunft.

Das Volkshaus iſt durch den Wiederaufbau eines
der größten und ſchönſten Gewerkſchaftshäuſer der
organiſierten Arbeiterbewegung geworden. Das Volks-
haus Leipzig, bietet nunmehr Raum und Platz zur
Unterbringung ſämtlicher Gewerkſchaften Leipzigs. Ein
großer Feſtſaal, mehrere Geſellſchaftsſäle ſowie eine
große Anzahl von Konferenz und Sitzungszimmern
bieten reichlichen Platz und Gelegenheit für Verſamm-
lungen und für alle gewerkſchaftlich und politiſch nötige

die Heizungsanlage, beſtehend aus 2 Keſſeln für

Funktionärtätigkeit. Der Reſtaurationsbetrieb ſelbſt
iſt bedeutend vergrößert worden. Eine eigene Flei
ſcherei, eigene Konditorei und Wäſcherei mit maſchi-
nellen Anlagen ermöglichen eine höhere Rentabilität
wie bisher. Neben dem großen Reſtaurationsbetrieb,
wurde ein kleines vornehmes Café und eine Bayriſche
Bierſtube mit Frühſtücks- und Konferenzzimmer ge
ſchaffen. Vom Café aus führt eine kleine Treppe hin
ab zur Weinprobierſtube. Die Weinkellerei, welche zur
Zeit einen Lagerbeſtand von ca. 1400 Hektoliter Wein
unterhält, verſorgt eine Anzahl Gewerkſchaftshäuſer
Mitteldeutſchlands, ſowie unſere Arbeiterlokale mit
Wein und trägt zur Unterhaltung des Unternehmens
gewinnbringend bei. Ein großer, ſchöner ſtaubfreier
Garten, umrahmt von Kolonnaden, iſt einer der be
liebteſten Reſtaurationsgärten der inneren Stadt
geworden und iſt ſo ein guter Anziehungspunkt
unſeres Unternehmens. Neben dieſem Reſtaurations-
betrieb beſteht in den oberen Stockwerken ein Hotel-
betrieb mit 60 Betten ſowie Brauſc- und Wannen-
bädern. 2 Perſonenfahrſtühle ſind notwendig, um den
Verkehr nach den oberen Stockwerken zu erleichtern. Für

Warmwaſſerbereitung und 3 Keſſeln für Niederdruck-
dampfheizung wurde der große Mittelhof unterkellert.

Noch beſteht in Leipzig ein großer Mangel in der
Herbergseinrichtung. Die frühere Herberge mußte durch
die gewaltige Ausdehnung der Gewerkſchaften zu
Bureauräumen eingerichtet werden. Die Verwaltung
iſt bemüht, im nächſten Jahre auch dieſe Angelegen-
heit zur Zufriedenheit der Arbeiterbewegung zu löſen.

Jm Jahre 1923 wurden verabreicht: 438 246 Mittag-
und Abendeſſen, 69364 Suppen, 227 991 Taſſen Kaffee,
Kakao, Tee uſw., 225 532 Liter Bier, 103 706 Flaſchen
Wein, 25 915 Flaſchen alkoholfreie Getränke und vieles
andere mehr Während der großen Ausſperrungen
und Lohnkämpfe wurden jeden Tag 500 Perſonen
unentgeltlich geſpeiſt. Jeder zugereiſte Gewerkſchafts-
genoſſe erhält ein freies Mittag oder Abendeſſen und
ſo weit möglich auch freies Nachtquarti cr.

In der Hoffnung, daß es uns weiter möglich iſt,
zum Wohle der Arbeiterbewegung das Leipziger Volks
haus auszubauen, iſt es unſer innigſter Wunſch, alle
Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen ſowie Freunde und
Gönner unſerer Sache im Heim der Leipziger Arbeiter-
ſchaft begrüßen und bewirten zu können

Die erſten Friedhöfe
igentliche Friedhöfe, gemeinſame Begräbnisſtätten,E gab es weder im alten Aegypten, noch im alten

Griechenland, im älteſten Rom oder bei einem
anderen alten Kulturvolke. Die Verſtorbenen wurden
entweder in natürlichen oder künſtlich hergeſtellten
Erdhöhlen beigeſetzt oder, wie im alten Rom, auf
einem eigenen Stückchen Land draußen vor den Toren
der Stadt. Nur die Triumphatoren, die Feldherren,
denen als Belohnung für einen ſiegreich beendeten
Feldzug der Triumph zuerkannt worden war und die
Veſtalinnen, die Prieſterinnen der Göttin des heiligen
Herdes, in den ſpäteren Zeiten auch die Kaiſer,
hatten ein Recht darauf, in der Stadt begraben zu
werden. So gab es ringsum die Stadt Rom an den
Landſtraßen, auf Feldern, in Hainen und Gärten
Einzelgräber. Dieſe genoſſen alle einen ziemlich weit-
gehenden Schutz, und ſelbſt in der Zeit der Chriſten
verfolgungen hatten auch die Gräber der Chriſten
dieſen Schutz. Wurden trotzdem Chriſtengräber zer-
ſtört, ſo geſchah das gegen die beſtehenden Geſegtze.
Ein gemeinſamer, unter der Oberaufſicht einer be-
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ſonderen Behörde ſtehender Friedhof, war in Rom
zunächſt für die Verbrecher und für ſolche Sklaoen
eingerichtet, für die ſich anderswo keine Grabſtätte
finden ließ. Jedenfalls galt die Beerdigung auf
dieſem öffentlichen Friedhof als eine Entwürdigung
des Toten. Da die meiſten Armen Roms über kein
„eigenes“ Stückchen Land verfügten, das ſie als
Grabſtätte hätten erwählen können, ſo ſchloſſen ſie
ſich vielfach zu Sterbekaſſenvereinen zuſammen, und
dieſe ſorgten für ein ehrenvolles Begräbnis auf einem
von den Beiträgen der Mitglieder erworbenen Grund-
ſtück. Als dann ſpäter die Zahl der Chriſten größer
wurde, richteten ſie ſich Begräbnisplätze ein, auf denen
nur Chriſten beerdigt werden konnten. Aus dieſen
Begräbnisplätzen der Chriſtengemeinden wurden dann

uuſere Friedhöfe. A. M.
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Was im Menſchen gedeihen ſoll, muß aus ſeinem
Jnneren entſpringen, nicht ihm von außen gegeben
werden, und was iſt ein Staat, als eine Summe
menſchlicher, wirkender und leitender Kräfte

Wilhelm v. Humboldt.



Salto mortale
Erzählung von Jakob Boßhart

Mit Genehmigung des Verlages H. l in e entnommen
aus dem Novellenbande „Früh endet von Jakod Boßhart

(7. Fortſegung)
Kurze Jnhaltsangabe des bisher erſchienenen Romanteils:

Bei einer armen Witwe mietet ein Sonderling ſich ein. Er iſt
ein ehemaliger Zirkuskünſtler und bildet ohne Wiſſen der Mutter,
wenn dieſe auf Arbeit geht, ihre deiden Buden in allerlei
Akrobatenkunſtſtücken aus. Schließlich willigt die Mutter ein;
die Buben verlaſſen mit ihrem Lehrmeiſter das Haus. Einem der
Buben ſtößzt ein leichter Unfall zu.

Den ganzen Tag wachte Heinz mit beſorgten
Blicken über den Kleinen; das frühe Vatertum,
das ihm die Mutter überbunden hatte, erfüllte
ihn mit Stolz und hob ihn in ſeinen eigenen
Augen; der Ehrgeiz, deſſen Stachel überall und
in allem hinter ihm her war, ließ ihn auch da
nicht nachläſſig werden, und er war manchmal
auf Signor Ercole eiferſüchtig, weil der ihm ſo
wenig zu tun übrig ließ. Gingen die Knaben
durch die Stadt, ſo ſah man ſie immer Hand in
Hand; bei den Kunſtübungen zitterte Heinz für
den Kleinen, da der für ſich nicht zu bangen ver-
mochte: denn Franz machte auch das Verwegenſte
mit ſolchem Vertrauen, als gäbe es für ihn keinen
Fall, als ſähe er ſtets zwei Engel an ſeiner Seite,
um ihn zu halten, zu ſtützen und ſanft aufzu-
heben. Darum geriet ihm auch alles ſo wohl,
darum verließ ihn ſein anmutiges Lächeln ſelbſt
in der heikelſten Lage nie, darum auch waren ihm
die Hände zum Klatſchen ſo willig.

Heinz fühlte wohl, daß der Beifall, der ihnen
nun faſt allabendlich aus dem Zuſchauerraum
entgegenrauſchte, zum kleinen Teile ihm galt, und
ſein Selbſtgefühl erfuhr manche Demütigung.
Zuweilen rüttelte ihn da der Neid gegen Franz,
aber dieſe Regungen gingen raſch vorüber, be-
ſonders deshalb, weil Heinz ſah, daß der Kleine
ſich auf den Beifall gar nichts einbildete, ja nicht
einmal zu merken ſchien, daß die Leute ihm den
Vorzug gaben.

Nach ungefähr anderthalb Jahren trat für die
kleine Wandertruppe eine wichtige Veränderung
ein: ſie vereinigte ſich mit ein paar andern zu
einer anſehnlichen Varietégeſellſchaft, deren Lei-
tung ſich der rührige Signor Ercole anzueignenwahbe, Waren da ein halbes Dutzend Schwarze,

die ihre ſeltſamen Tänze aufführten; ein Mann
mit allerlei dreſſierten Tieren, wie Hunden, Gän-
ſen, Störchen, ja ſogar Schweinchen, Bieſtelvater
nannte man ihn allgemein; drei Athleten mit
kleinen Köpfen und elefantiſchen Gliedmaßen, und
eine Seiltänzertruppe: ein Elternpaar mit drei
Söhnen und zwei Töchtern.

Eines Morgens, als die Brüder im Garten
des Gaſthauſes, in dem ſie abgeſtiegen waren,
ſpielten, kam ein fremdes Mädchen von etwa
zehn Jahren auf ſie zu, ſchlank, etwas bleich, mit
flachsblondem, welligem Haar und hellen, glän-
zenden Augen.

„Jhr ſeid die Zobelli, ich bin die Bianca, die
Seiltänzerin; wir g'hören nun zueinander, ihr
wißt doch!“

So redete ſie die Knaben an. Sie hatten nichts
zu erwidern, weshalb das Mädchen in Lachen
ausbrach und rief: „Schaut doch nicht gar ſo
dumm drein! Habt ihr denn noch nie ein Mädel
g'ſehn? Kommt! Wir wollen durch den Garten
gehen!“

Dies ſagend, faßte ſie Heinz am Arm und zog
den halb Willigen, halb Widerſpenſtigen den be-
kieſten Weg entlang. Die erſten Roſen blühten
im Garten; als die Kinder an einem niedlichen
Bäumchen vorbeikamen, ſagte Franz zum Bru-
der: „Sieh da die Blumen!“ Da ſtand das
Mädchen ſtill und begann ſich ein Vergnügen
daraus zu machen, den Roſen mit ihrem langen,
ſchmalen Mittelfinger Naſenſtüber zu geben und
ſo den Boden mit roten Blättern zu beſäen.

„Das nicht!“ rief Heinz.
„Was haſt du mir zu befehlen, dummer Bub?“

ziſchte ſie, faßte eine volle Roſe, riß ſie vom
Zweige und ſchleuderte die Handvoll roter
Blätter dem Jugen ins Geſicht. Das Rot der
Roſe ſchien auf des Knaben Wangen abgefärbt
zu haben, der Zorn loderte in ihm, er hätte ſie
ſchlagen mögen. Unwillig wendete er ſich ab und
zog Franz von dem ſeltſamen Weſen, das er
nun beinahe fürchtete, weg. Er hatte nicht den
Gedanken, aber das Gefühl, daß wer eine Roſe
ſo zerzauſen könne, auch imſtande ſei, einem

Menſchen etwas Böſes anzutun. Die folgenden
Tage ging er Bianca aus dem Wege,; ſie aber
ließ ſich nicht abſchrecken, ſie ſuchte die beiden
Zobelli immer wieder auf, kehrte dabei ihr
ſanfteſtes Geſicht heraus und ſchmachtete mit
ihren demütigſten Augen; ſie war mit zehn
Jahren eine vollendete Schauſpielerin, und es
ging nicht lange, ſo hatte ſie den ſchmollenden
Heinz verſöhnt und mehr als das.

„Wir müſſen zuſammenhalten,“ ſagte ſie, „Ka-
meraden werden und Freundſchaft ſchließen.“
Aber ſie verſtand die Freundſchaft auf ihre Weiſe.
Sie war trotz ihrer Jugend eine kleine launiſche
Tyrannin; durch das Wanderleben frühreif und

E.
Der Maientag in Göppingen

Einem alten Herkommen entſprechend, wurde nach zehnjähriger
Unterbrechung in dieſem Spätſommer der ſogenannte „Maientag“,
ein großes Kinderfeſt, wieder gefeiert. Beim Klang der Muſik
kapellen und der Teilnahme von Fahnenabordnungen aller Ver

eine und der ſtädtiſchen Behörden wogte der Feſtzug vieler
tauſender Kinder dem Feſtplatz zu

ſelbſtändig geworden, brauchte ſie jemand, auf
den ſie ihren niedlichen Seiltänzerſchuh ſetzen
konnte, und dazu ſchienen ihr die dummen fra-
telli Zobelli wie geſchaffen.

Freilich mit Franz trieb ſie ihr Spiel nicht
lange. Wenn ſie ihn in ihrer herzloſen Herrſch-
ſucht zu einem Knechtlein hinabdrücken wollte,
ſteckte er die Hände in ſeine Hoſentaſchen und
ſah ſie mit ſeinen glänzenden braunen Augen ſo
ſtörriſch und verächtlich und doch wieder ſo gut-
mütig an, daß er ihre lächelnde Bosheit ent-
waffnete. Nie ging er ihr nach denn er hatte
an ſeinem Bruder genug er ließ ſich von ihr
ſuchen, und ſo wurde ſie, faſt ohne es zu merken,
die Magd des kleinen Jungen, ſtets bereit, ihn
zu hätſcheln und zu liebkoſen, ihre Launen den
ſeinigen unterzuordnen.

Dafür entſchädigte ſie ſich an Heinz, mit dem
ſie ſpielte wie mit einem Ball: man ſchleudert
ihn weg, fängt ihn mit freudigen Händen auf,
wirft ihn abermals von ſich, läßt ihn verächtlich
in einen Winkel rollen und dort liegen, oder
trägt ihn ſorglich wie eine Puppe mit ſich herum.

Der gutmütige Junge litt bei dieſem Ballſpiel
mehr als er merken ließ, und doch vermochte er
ſich davon nicht dauernd zu befreien, es fehlte ihm
etwas, wenn in den ſpärlichen Erholungsſtunden,
da er wieder ein Kind ſein durfte wie einſt im
Sack, der kleine Teufel mit dem Flachshaar, den
neckiſchen blauen Augen, den zierlich trippelnden
Füßen und den ſchmalen, langen Händen, die
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gleich gut ſtreicheln und ſchlagen konnten, den
tauſend unerwarteten Einfällen nicht um ihn
war; und lieber noch ließ er ſich plagen und
foppen, als daß er den Plagegeiſt entbehrt hätte.
Und doch fürchtete er Bianca im Grunde ſeines
Herzens, ohne daß der Bubenſtolz es ſich ſelber
eingeſtanden hätte, er hatte eine heimliche Angſt
vor der Hand, die mit Roſen umging wie mit
Schneebällen. Zuweilen, wenn ſie ihm gar weh
getan hatte, faßte er den Entſchluß, ſie für immer
u meiden, und dann konnte er ihr einen ganzen
ag, eine ganze Woche lang trotzen. Aber ſie

ruhte nicht, bis ſie ihn auch in ſo hartnäckiger
Widerſpenſtigkeit gezähmt hatte, ſie ließ vor ihm
alle ihre Teufeleien los, ſchnitt komiſche Fratzen
und lauerte auf ein Lächeln um ſeinen Mund,
das ſie dann gleich als Zeichen der Verſöhnung
auslegte, ſie ſang oder ſummte unter ſeinem
Fenſter oder vor ſeiner Türe unermüdlich das
einzige Lied, das ſie ordentlich gelernt hatte:

„Treu und herzinniglich, Robin Adair,
Tauſendmal grüß' ich dich, Robin Adair

Empfand er den Zauber der weichen Melodie
oder ſprachen die ſchmeichelnden Worte zu ſeinem
Herzen? Einerlei, dem Liede konnte er nie lange
widerſtehen. Wohl war ihm mit ſeinen zehn, elf
Jahren die Liebe noch fremd, aber was ſich im
Jüngling zur Liebe entwickelt, lag als Keim in
ihm, begann ſich quäleriſch zu regen und unter-
ſtützte Bianca in ihrem Treiben.

An einem Herbſtregentag ſtieß Heinz in dem
düſtern Flur des Wirtshauſes auf die Kameradin,
die mit ihrer großen prächtigen Puppe ſpielte,
oder vielmehr ſie faſt beſtändig abdroſch, denn
Mütterchen war in gar übler Laune und das
Kind hatte den Trotz, auf einem geſpannten Seil
nicht ſtehen zu wollen. Heinz langweilte ſich und
hätte gerne als würdiger Papa an dem Spiele
teilgenommen.

„Willſt du eine Seiltänzerin aus ihr machen?“
ſagte er, nachdem er ihrem Treiben eine gute
Weile zugeſehen hatte.

„Möchteſt du ſie etwa in die Lehre nehmen?“
gab ſie ſchnippiſch zurück.

„Nein, wir können kein Mädel brauchen!“
lachte er.

„Aha, du biſt beſſer als die Mädel!“
Sie warf ihre Puppe auf den Flur, ſtellte ſich

dicht vor den Jungen hin und ſann einen Augen
blick. Dann ſagte ſie langſam:

„Wem hat man geſtern mehr geklatſcht, mir
oder dir?“

Er ſah ihr an, daß ſie eine Bosheit auf ihn
abſchießen wollte und erwiderte verlegen: „Das
weiß ich nicht.“

„Das weißt du nicht? Doch, das weißt du!“
Und ſie fing an, vor ihm zu tänzeln wie auf
dem Seil, wobei ſie ihre ſtechenden Blicke wie
eine Schlange auf ihn geheftet ließ. Er wollte
gehen, ſie vertänzelte ihm den Weg und wieder-
holte ihre Frage: „Wem hat man mehr ge-
klatſcht, mir oder dir? Dem Buben oder dem
Mädel?“

„Das iſt mir einerlei!“
„Aber mir nicht! Gelt, du ſchämſt dich!“
„Jch brauche mich nicht zu ſchämen, mir

ſcheint, man klatſcht uns immer ſo viel als dir,
und gar geſtern obend

„Euch, ja! aber nicht dir, ihm, ihm, dem
Freschino!“

Sie las auf Heinzens Geſicht, daß ihr
etroffen hatte, und fuhr kalt und verächtlichPWrx, immer mit dem Schlangenblick: „Du biſt

ja nur das Seil.“
Er ahnte, daß eine neue Tücke in dem Worte

ſteckte und tat in ſeiner Wehrloſigkeit, als hätte
er es überhört. Sie ließ ihn aber nicht los
und wiederholte: „Mein Papa hat g'ſagt, du
ſeieſt nur das Seil. Wie du ein dummes G'ſicht
machſt: Gelt, du verſtehſt mich nicht? So paß
auf: Du biſt für Freschino, was das Seil für
mich. Klatſcht man mir oder dem Seil? Du
kannſt ja nichts, nicht einmal einen Salto Mor-
tale! Ja, wenn ihr den Freschino nicht hättet,
hat mein Papa g'ſagt.“

Nun ließ ſie ihn los und ſtreckte ihm ihr rotes,
ſpitzes Zünglein nach, als er wie ein geſchlagener
Pudel davonging.

Er wußte, daß ſie die Wahrheit geſprochen,
er hatte ſich das nämliche ja heimlich ſchon
manchmal geklagt. Aber er wußte und ahnte
bis zur Stunde nicht, daß die andern es auch



gemerkt hatten. Diele Entdeckung rieb ihn ſchier
auf, der großgezogene und nun kleingeſchlagene
Ehrgeiz wühlte wie Gift in ihm.

Er hörte Franzens Stimme auf der Treppe.Er konnte ihn jetzt nicht ſehen, er verkroch ch

in das ihm zugewieſene Zimmerchen, ſchob den
Riegel vor und warf ſich ſchluchzend auf den
Teppich nieder, der vor dem Bette lag. Durch
die Türen und Gänge gedämpft drang Biancas
und Franzens Geplauder und Gelächter zu ihm
W Bis jetzt hatte der Neid Heinz nur für

ugenblicke gepackt, nun aber nahm er ein gar-
ſtiges Geſicht an. Heinz hätte den Kleinen jetzt
ſchlagen können.

Franz kam die Treppe empor und rüttelte
an der verſchloſſenen Türe; Heinz rührte ſich
nicht, es lag eine Laſt auf ihm, die ihn am
Boden feſthielt und faſt erdrückte. Oh, die
Schande, nichts zu ſein als ein Seil, an dem
der andere ſeine Kunſt zeigte! Und die andern
wußten es alle! Oh, dieſe Schande!

Eine Stunde ſpäter rüttelte es wieder an der
Türe; da ſchob Heinz den Riegel zurück und der
Kleine ſtürmte herein, neugierig, was denn ge-
weſen ſei. Der „Große“ kehrte ihm den Rücken
und fand, als Franz ihn nach dem Grund ſeines
ſichtlichen Kummers fragte, kein anderes als ein
rauhes und abwehrendes Wort. So war er
noch nie geweſen, Franz begriff nicht und wollte
ſich ſchmeichelnd wie ein Kätzlein an ihn an-
ſchmiegen, wurde aber von unfreundlichen Hän-
den zurückgeſtoßen. Kleinlaut und dem Weinen
nahe ſagte er: „Wenn wir nur heimgehen
könnten, Heinz.“

Das Wort wirkte, es war auch Heinz aus
dem Herzen geſprochen: „Heim zur Mutter,
weg von dieſem Leben, bei dem ich nichts bin
als ein Seil!“ Oh, das giftige Wort!

Heinz wendete ſich mit ungeſtümer Bewegung
gegen den Kleinen, umfaßte ihn mit bebenden
Armen, küßte und herzte ihn zärtlicher als je
und ließ den ganzen Tag kein Auge von ihm.
Dabei vergaß er ſeinen Schmerz halb.

Als ihm aber am Abend bei der Vorſtellung
der Saal entgegenrauſchte und -klatſchte, war
es ihm, es dringe ihm eine Nadel langſam und
tief und ſchmerzlich in die Bruſt; er wußte, wo-
her der böſe Stich kam.

Jn jener Nacht fand er den Schlaf lange
nicht, und das Heimweh drückte ihn wie noch
nie; er dachte an die Tage, da er im Sack und
in der Schreinerwerkſtätte geſpielt, da er aus
dem Dachſtübchen, ihrem luftigen Lugüberdach,
nach den Katzen und Sperlingen, Schwalben
und Tauben geſchaut und noch nicht gewußt
hatte, daß es mit Menſchen gefüllte Säle gibt,

die Beifall klatſchen und Beifall verſagen können,
oterenn Säle, die ihm nun zu entſetzlichen

olterkammern geworden waren.
Tags darauf, in einem unbewachten Augen-

blicke, verſuchte er von einem Stuhl herab einen
Purzelbaum zu ſchlagen, das Kunſtſtück, das ihm
immer nicht gelingen wollte. Er zog ſich eine
große Beule am Hinterkopf und, da dieſe nicht
verborgen blieb, eine ſtrenge Zurechtweiſung

rcole zu.von ſeiten des „Direktors“
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Vor Bianca floh er jetzt, wo immer er ihr
Flachshaar flattern ſah, wann immer ihre helle
Stimme irgendwoher ſich vernehmen ließ. Er
fürchtete ihre Zunge wie ein Schwert. Sie aber
brauchte ihren Spielball, ſchlich ihm nach, ſang
ihm die ſüßeſte Stelle ihres Liedes:

„Mancher wohl warb um mich, Robin Adair,
Treu aber lieb' ich dich

Sie ſah ihn, wenn ſich Gelegenheit bot, mit
Blicken an, in denen alle Verführung ſchillerte:
Demut, Trauer, Zärtlichkeit, Abbitte, Schalkheit,
und ſie ruhte nicht, bis ſie ihn ſich wieder willig
gemacht hatte wie zuvor. Und ein paar Tage
lang nach der V e rſöhnung trat ſie ihm entgegen
und ging ſie wit ihm um, wie eine verliebte

Sklavin mit ihrem Herrn. Von Franz wollte
ſie dann nichts mehr wiſſen, ſie ſtreifte ihn mit
jenen verächtlichen Blicken, die Heinz zur Ge
nüge kannte, und die ihm ſelber ſchon ſo oft weh
getan hatten.

All das war aber nur Berechnung. Als Heinz
wieder zuverſichtlicher wurde, die Wunde, die ſie
ihm beigebracht, am verharſchen war, griff ſie
unverſehens wieder hinein, mit leichtem aber
vergiftetem Finger, mit jener altererbten Grau-
ſamkeit, die man oft an Kindern beobachten kann:

„Jch ſehe Freschino ſo gerne zu, wenn er
ſeinen Salto Mortale macht.“

„Geſtern, als ich auf dem Seil ſtand, hab
auf einmal an dich denken müſſen! Jch mu
oft an dich denken, wenn ich auf dem Seil gehe.“

„Weißt du, was an euch beiden ſo ſpaßig iſt?
Wenn einer ſtürb' oder ein Bein bräch', nachher
wär's aus, da könnt' der andere auch nichts
mehr machen.“

So trieb ſie nun monatelang ihr Spiel mit
dem waffenloſen Jungen, ihn anziehend und
zurückſtoßend, ſich an ſeinem Geſichte weidend,
wenn es ſich unter ihrem Hieb ſchmerzlich ver
zog, ihm eine Stunde oder einen Tag lang
ſchmeichelnd, um eine Sekunde lang mit den
Nägeln in ſeiner Seele zu wühlen.

Einmal, als ſie ihm wieder einen ihrer gif-
tigen Nadelſtiche verſetzt hatte, fuhr er auf ſie
los und bläute ſie jämmerlich durch. Sie wehrte
ſich nicht, ſie trug es wie ein Lamm, als wüßte
ſie, daß ſie ihn ſo noch mehr in ihre Gewalt
bekäme. Und ſo war es. Bei der Rauferei war
ihm ein Büſchel von ihren Flachshaaren in den
Händen geblieben, das hatte ihm einen ganzen
Schreck eingejagt er hatte von da an ihr gegen-
über ſtets ein unſicheres Gewiſſen, und dies um
ſo mehr, als ſie verſchmäht hatte, ihn zu ver-
klagen; demütigte ſie ihn, ſo wagte er nicht mehr
von ſeinen Fäuſten Gebrauch zu machen, zankte
er ſich mit ihr, ſo brauchte ſie ihn nur an jene
Handvoll Haare zu erinnern, um ihm den Mund
zu ſchließen.

Die Vorſtellungen, denen Heinz ſich früher
mit Leidenſchaft hingegeben hatte, wurden ihm
nach und nach zu einer uneingeſtandenen Qual.
Er beobachtete die zuſchauende Menge mit arg-
wöhniſchen Augen und gewahrte immer deut-
licher, daß er für ſie Luft war oder, wie Bianca
geſagt hatte, das Seil des Kleinen. Auch fiel
ihm nun auf, daß ſelbſt Signor Ercole zwiſchen
ihm und ſeinem Bruder einen Unterſchied machte,
für Franz andere Blicke, andere Worte, eine
weichere Stimme, eine ſanftere Hand, ein
freundlicheres Nicken, ein herzlicheres Lächeln

hatte. (Fortſetzung folgt)
Rätjel

(Namen der Rätſellöſer werden nicht veröffentlicht)

Die fehlende Mittelſilbe
Aus den Silben ach bär baum bet dat halm holz kan kit kleid

los man mann mit platz reim ſat ſchach ſchüt ſtab ſtand ſtoff vier
wich zoll zot ſind 13 dreiſilbige Wörter mit gleicher Mittelſilbe
zu bilden. Wie heißt dieſelbe und wie heißen die Wörter

Seltſam
Mit a iſts manchem unbeliebt, Mit e es uns die Sprache

gibt; Jm Garten ich mit o es fand, Gar prächtig wuchs
es dort im Sand!

Jnhaltreiche Worte
Quellwaſſer, Runkelpflanze, Auslug, Begebenheit, Biene, Prater,

Hannover, Sehne, ienda, Grasdüſchel, Gießen, Taſchendieb,
Völkerbund, Keramik. Dieſe Wörter enthalten je drei aufeinander
folgende Buchſtaben, die richtig gefunden, uns ein beachtens
wertes Zitat aus dem Griechiſchen nennen.

Kurios
Aus 3 wird 1, 2 in dem Rätſelwort, Kein fauler Zauber

liegt darin nimmſt du 1, 2 auch gänzlich fort, 1, 2, 3Ja.
troh alledem ich vin!

Defizit-Rätſel
Aus den Silben bahn e el feld ge glau hard haupt her o ſalz

tra ſind 6 dreiſilbige Wörter mit gleicher Mittelſilbe zu bilden.
Hat man die Mittelſilbe und auch die Wörter gefunden, ſo nennen
deren Anfangsbuchſtaben, richtig geordnet, den Namen eines
großen Dichters.

Sonderbar
Von alten Zeiten ich erzähle, mit e beim Holz ich ſelten fehle.

Auflöſungen der Rätſel aus voriger Nummer:
Silbenrätſel: 1. Widder, 2 Orange, 3 Okarina, 4. Duden

5. Etamin, 6. Rembrandt, 7. Werra, 8. Edelweiß, 9. Räude-
10. Watte, 11. Azetylen, 12. Rathaus, 13. Deutſchland, 14. Ein
äſcherung, 15. Rüdesheim, 16. Efeu, 17 David, 18. Eva, 19 Leſſing,
20. Mephiſto, 21. Ararat, 22. Nanking, 23. Nonne Wo oder
wer war der Edelmann, da Adam reutet und Eva ſpann.
Unwandelbar: Egge. Verwandlung: Gans, Elch,
Reich. Hausrat, Atlas, Roſe, Tor, Halm, Arnpel, Urne, Perle,
Trieſt, Mais Altar, Not, Nord Gerhart Hauptmann.
Seltſam: Reuter, Reiter.

Scha ch
Geleite vom Deutſchen Arbeiter-Schachbund

Den Aufgak“nteil bearbeitet W. Karſch, Eſſen-Rellinghauſen,
Am krauſen Bäumchen 10. An ihn ſind alle diesbeziüglichen

Sendungen zu richten

Schachaufgabe Nr. 197
Von H. Kirchmann, Hannover (Original)
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Löſungen der Aufgaben 189 192
189 Ua Tanne (Kas; Di5; Toc7; Ta4; La3; Lo2; Sa6; Se2-

Bc6, es, ſ83 Kus; Tas; Sb4; Sh3; BäP7, e7, fö, c4, es) 2.
l. Tc7c8, d47 2. e5 e. 1. d47XCc6; 2. TuS8-p.
I. e7-e6; 2. De uſw. (Self-Block, Selbſtblockierung oder
Verbau.) Zunächſt, was iſt ein Verbau? Ein Verbau liegt dann
vor, wenn ein ſchwarzer Stein ein Nachbarfeld des ſchwarzen
Königs beſetzt. Has wird klar an unſerer Aufgabe. Zieht Schwarz
Td3-—d4, ſo kann Se2-c3 erfolgen, weil der Springer dadurch

iſt, da das Feld, das er bisher decken mußte, durch
en ſchwarzen Turm „verbaut“ iſt.
190: Berger (Ka2; Däs; Sb7; Sdb6; 2d44; Bä2 Ka4; Das;

Toa7; Thl; Bcb, eö, h8) 24. 1. Dha! Maximaler Läuferabzug

(nach 13 verſchiedenen Feldern). Schwarz erzwingt mit ſeinen
m t e wohin der weiße Läufer jedesmal zieht

191 v. Holzhauſen (Khl; Dd7; To4; Te4; Sdö6; Sd4; Bd2
Kds: Tal; Ths; Scil; Sel:; Ba?, g7, h4) 2. 1. d -e8
Maximaler Springerabzug, auch Springerrad genannt, was leicht
zu erklären iſt, wenn man die Felder, nach denen Sd4 ziehen
kann, miteinander verbindet. Schön iſt die Aufgabe noch deswegen,
weil dem ſchwarzen König zwei Fluchtfelder gegeben werden und
nach KXT ein reines Matt erfolgt.

192: Eichholz (Ke2; Dol; Teb6; St7; Sd3; Lg2; Bd3, d2
Kd44; Dec7; Tocs8; Th3; Lgs; Sc2; Bb4, as, ſo) 3. 1. St7--d6,
D)d6; 2. Dgl Lt2; 3. T. 1. 25S; 2. Dh2 Do3;3 T L. Die Klinke'ſche Treffpunktidee. Der Trefſpunkt, in
dieſem Falle das Feld d6, iſt von zwei weißen Figuren rer
und von zwei ſchwarzen Figuren verteidigt. Weiß beſetzt dieſes
Feld (Sck6) mit Drohung Matt auf bs oder tös und zwingt Schwarz
auf d6 zu ſchlagen (D)Xd6, [LXd6])). Darauf lenkt Weiß die
deckende Figur ab (Dgl4 oder Dhb2 worauf die auf dem
Treffpunktfelde ſtehenbleibende Figur mit Matt geſchlagen werden
kann T d6).

Schachaufgabe Nr. 198
Von A. Fontana. (Good Companion. November 1919.)
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Reichébannermannſchaften in Meiningen

Lohn
und Warenpreis

Unſere Kaufleute und
Fabrikherren klagen
ſehr über die ſchlechten
Wirkungen des hohen
Lohnes, der den Preis
ihrer Güter hinauf-
treibt und dadurch den
Verkauf derſelben im
Jn- und Ausland ver-
ringert; ſie ſagen aber
nichts von den ſchlech-
ten Wirkungen des
hohen Gewinnes, in
dem ſie von den ver
derblichen Folgen des
Vorteils, den ſie ſelbſt
ziehen, ſchweigen, kla
gen ſie deſto lauter
über die Vorteile an
derer Leute. So oft
die Geſetzgebung ſich
dazu herläßt, die Diffe
renzen zwiſchen den
Meiſtern und ihren
Arbeitern auszuglei-
chen, ſind immer die
Meiſter ihre Ratgeber.
Fällt die Beſtimmung
zugunſten der Ar
beiter aus, ſo iſt ſie
immer gerecht und
billig; wird ſie aber
zugunſten der Meiſter
gegeben, ſo iſt ſie dies
manchmal nicht.

Adam Smith.
(Unterſuchungen über den

Volkswohlſtand, 1776.)

bildereinſencdlungen

Reichs

Auf der Propagandafahrt im Landgebiet Worlitz (Anhalt)

banner Schwarz Rot S

v S

Anſprache gelegentlich der Bannerweihe in Letmathe

m

Aufmarſch der Kamera
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Vom Haß
und von der Liebe

Der Haß iſt keine
Tugend und keine
Stärke, ſondern das
Gegenteil davon
Liebe als gegenſätz
liche Bewegung des
Haſſes iſt keine Liebe,
ſondern Sucht, und
die kann allerdings in
die Vernichtungsſucht
des Haſſes umſchlagen.
Aber dieſe aus niedri-
gem, gemeinem Weſen
geborene Sucht Liebe
zu nennen, iſt wahr-
haftig die ärgſte Selbſt
verkennung, die ſich
ein Menſch leiſten
kann. Und der Haß
der Begeiſterung Be
ſtändigkeit zu verlei-
hen vermöge, iſt ſchon
deshalb unmöglich,
weil er die Begeiſte
rung in den Kot her
abzieht und erſtickt.

ß iſt niemals eine
Tugend, ſondern im-
mer ein Laſter, denn
er iſt ſchleichende heim
tückiſche Mordſucht, iſt
Uebelwollen gemeinſter
Art in verzerrteſter Ge
ſtalt. Jedes Volk
wird von den Be-
ſeſſenheiten ruiniert,
denen es verfällt.

Johannes Müller.

können känfg nur noch dann Berückſſchtigung finden, wenn ſe portliche Leiftungen, Bewegungen und. Belebrbert zeigen.
Ale ſogenannten Gruppenbilder, dte faſt immer ein allgemeines Intereſſe vermiſſen laſſen, können feine Aufnahme finden.

Gute Bilder von Partei-, Gewerkſchafts-, Genoſſenſchafts- und Arbeiterſportveranſtaltungen ſind immer willkommen Reproduktionseriaudnis erforderlich. Unverlangte Manuſtkriptſendungen werden nur
dei beigefügtem Porto zurückgegeden L. Leſſen, Berlin. Verlag: Vorwärts- Buchdruckerei und Verlagsanſtalt. Kupfertiefdruck: Vhönix Druck und Verlag G. m. b. H., Berlin SW68, Lindenſitr.
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